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Seelisberg als Wiege des Religionen-Dialogs

Im Sommer 1947 fand in Uri die «Dringlichkeitskonferenz gegen Antisemitismus» 
statt. Ein neues Forschungsprojekt beschäftigt sich mit diesem Gründungsereignis 
jüdisch-christlicher Verständigung im 20. Jahrhundert und seiner Wirkungsgeschichte.

 ■ INTERVIEW: DAVE SCHLÄPFER

Verena Lenzen*, worum ging es an der Konferenz in See-
lisberg, die im Fokus Ihrer Studie steht?
Verena Lenzen: Zweck und Ziel des siebentägigen An-
lasses war die Bekämpfung des Antisemitismus, die Über-
arbeitung der christlichen Lehre und Theologie und die 
Aufnahme des jüdisch-christlichen Gesprächs. Als Spra-
che der Konferenz im Hotel Kulm, an der 65 prominente 
Vertreter jüdischer und christlicher Organisationen aus  
19 Ländern teilnahmen, wurde Englisch festgelegt; der 

Gebrauch der deutschen Sprache war an der Konferenz 
aus Pietätsgründen untersagt.

Was war der Grund für die Einberufung dieser «Dringlich-
keitskonferenz»?
Zwei Jahre nach dem Völkermord an den Juden und dem 
Fall von Nazi-Deutschland hatte man realisiert, dass  
damit der Antisemitismus keineswegs ein Ende gefunden 
hatte. Dies, weil die Ressentiments viel tiefer gründeten 
und unter anderem auch in der christlichen Lehre wurzel-
ten. Daher wollte man diese auf antijudaistische Stereo-

Weltgeschichte  
am Vierwaldstättersee

Vor bald 70 Jahren war die Urner  

Gemeinde Seelisberg Austragungsort 

einer internationalen «Dringlichkeits-

konferenz gegen Antisemitismus». An 

dieser erarbeiteten 65 Intellektuelle 

des Juden- und Christentums konkrete 

Vorschläge, wie die christliche Lehre 

von in ihr angelegten judenfeindlichen 

Stereotypen befreit werden kann. 

Damit wurde ein wichtiger Grundstein 

für den Dialog zwischen den beiden 

Weltreligionen gelegt.

Unter der Leitung von Prof. Dr. Verena 

Lenzen, Professorin für Judaistik und 

Theologie / Christlich-Jüdisches Ge-

spräch, ist kürzlich ein Forschungs-

projekt gestartet, das sich mit der Kon-

ferenz von Seelisberg befasst – auch 

im Bemühen, dieses Ereignis nachhal-

tiger im öffentlichen Bewusstsein zu 

verankern (siehe Interview nebenan). 

Gerade zumal ja auch der 19. Zionisten-

kongress vor 80 Jahren in Luzern be-

reits in der Vierwaldstättersee-Region 

abgehalten worden war (Seite 4).

Um Forschung geht es auch in weiteren 

Beiträgen dieser Ausgabe: Prof. em. Dr. 

Enno Rudolph und Dr. Marzia Ponso ar-

beiten an einer kritischen Ausgabe von 

Machiavellis «Il Principe». Die beiden 

möchten damit nicht nur einen Beitrag 

zur nachhaltigen Rehabilitierung des 

ausserhalb der Wissenschaft noch 

immer umstrittenen Autors leisten, 

sondern darüber hinaus zu einer neuen 

Sichtweise auf den Humanismus  

anregen (Seiten 5 und 6).

Franz M. Wittmann schliesslich be-

schäftigt sich in seinem kirchenrecht-

lichen Dissertationsprojekt mit der Ent-

wicklung eines Rechts auf gewaltfreie 

Erziehung und Ausbildung (Seite 9).

 ■ DAVE SCHLÄPFER 

REDAKTION

Gruppenfoto der Konferenzteilnehmenden. (Bild: © Archiv für Zeitgeschichte ETHZ (AfZ): IB JUNA-Archiv / 853)
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typen überprüfen und eine 
vorurteilsfreie Beziehung 
zwischen den beiden Religio-
nen aufbauen, versuchen, in 
einem neutralen Land eine 
Brücke über den «Graben 
der Geschichte» zu schlagen 
– eine Pionierleistung. Die 
Arbeit der Konferenz-Teilneh-
menden mündete in zehn 
Thesen [vgl. Box; DS].

Erzählen Sie bitte mehr dazu.
In diesem Appell an die Kirchen wurde unter anderem betont, 
dass es sich um ein und denselben Gott im Alten Testament wie 
im Neuen Testament handle und dass das Gebot der Nächsten-
liebe für beiden Religionen gleichermassen gelte. Es sei hervor-
zuheben, dass Jesus und Maria und auch die Apostel und ersten 
Märtyrer jüdisch gewesen seien – dies so klar anzusprechen, 
war seinerzeit geradezu revolutionär. Ausserdem müsse dem  
Klischee entgegengewirkt werden, wonach alle Juden oder «die 
Juden» schuld an der Tötung Jesu seien.

Dieser Punkt scheint nach wie vor nicht unbedingt abgehakt …
In der Tat handelt es sich hierbei um einen noch immer laufenden 
Prozess. Die grossen Passionsspiele im bayerischen Oberammer-
gau etwa erfuhren erst nach 1970 eine entsprechende Revision. 
Generell ziehen sich diverse Antijudaismen durch Volksfrömmig-
keit und Kirchenkunstgeschichte und werden so weitertradiert. 
Man denke nur an Ecclesia und Synagoge, die symbolischen Ver-
körperungen von Christen- und Judentum, wie sie an vielen Kir-

chen als Statuen zu sehen sind: Ecclesia stolz mit Krone, Syna-
goge mit verbundenen Augen und zerbrochener Lanze. Zudem 
sind Motive auf Kirchenfenstern zu nennen. Auch angezeigt wäre 
es, Kirchenlieder auf negative Wertungen hin zu untersuchen.

Kommen wir auf auf die Konferenz 1947 zurück. Wer genau 
nahm daran teil?
Dabei waren 8 katholische, 23 protestantische und 28 jüdische 
Intellektuelle, unter Letzteren der französische Historiker Jules 
Isaac, der eine sehr eindrückliche Biografie aufweist: Auf der 
Flucht vor den Nazis – seine Familie war deportiert worden – 
schrieb Isaac am ersten von zwei Büchern, welche von einem um 
Verständigung bemühten Christentum ausgehen und die Grund-
lage für die Seelisberger Thesen bildeten. Mit Blick auf die Hinter-
gründe der 65 Teilnehmenden lässt sich sagen, dass die christ-
lich-jüdische Zusammenarbeit in der Schweiz vor allem aus der 
konfessionell organisierten Flüchtlingshilfe während des Zweiten 
Weltkrieges erwuchs und von einzelnen couragierten Persönlich-
keiten getragen wurde.

In Ihrer Studie werden unter anderem die Motive der einzelnen 
Teilnehmenden untersucht. Lässt sich dazu bereits etwas sagen?
Diesbezüglich zeigt sich bereits eine deutliche Richtung: Zu den 
humanistisch-ethischen Beweggründen der Protestanten traten 
nicht selten judenmissionarische Absichten, was natürlich prob-
lematisch für einen interreligiösen Dialog ist, der ja die Anerken-
nung des Anderen voraussetzt. Auf katholischer Seite ist die 
hohe Zahl von jüdischen Persönlichkeiten auffällig, die zum 
Christentum konvertiert waren und zu einer christlichen Rück-
besinnung auf die jüdischen Wurzeln beitragen wollten. Viele der 
jüdischen Repräsentanten stammten aus einem deutsch-li  be-
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Konferenzteilnehmer bei der Diskussion. (Bild: © Archiv für Zeitgeschichte ETHZ (AfZ): IB JUNA-Archiv / 853)

Prof. Dr.  

Verena Lenzen.



ralen Umfeld und hofften nach der gescheiterten deutsch-jüdi-
schen Symbiose auf eine jüdisch-christliche Verständigung.

Welche Wirkung hatte die Konferenz?
Sie legte die Basis für einen grundlegenden Wechsel der Sicht auf 
das Judentum in der katholischen Kirche. Dies manifestierte sich 
1965 im Rahmen des Zweiten Vatikanischen Konzils in der  
«Erklärung über die Haltung der Kirche zu den nichtchristlichen 
Religionen», besser bekannt als «Nostra Aetate» (In unserer 
Zeit). Mit der Beendigung einer fast 2000-jährigen Tradition der 
Verachtung und der Feindschaft gegenüber dem Judentum 
wurde der Weg frei für ein vorurteilsfreies jüdisch-christliches 
Verhältnis. Allerdings ging die Dringlichkeitskonferenz in Seelis-
berg als Initialzündung über die Jahre fast ein wenig vergessen.

Generell scheint die Verknüpfung von (Zentral-)Schweizer und 
jüdischer Geschichte nicht besonders nachhaltig in den Köpfen 
verankert zu sein …
Ja, das erachte ich als sehr bedauerlich. Man kann nämlich stolz 
darauf sein, dass die Konferenz und auch der Zionistenkongress 
1935 [siehe Artikel Seite 4; DS] hier in der Region stattgefunden 
haben – und dürfte dies ruhig auch mehr zeigen. Auch in Touris-
tenführern scheint das Thema komplett ausgeblendet. Ich hoffe, 
dass meine Forschung dazu beiträgt, dafür ein Bewusstsein zu 
schaffen. Eine gute Möglichkeit bietet sich sicher im Jahr 2017, 
wenn sich die Dringlichkeitskonferenz zum 70. Mal jährt. Bis 
dann wird die Studie so weit fortgeschritten sein, dass Resultate 
präsentiert werden können. Es soll generell kein Forschungs-
projekt sein, das in verschlossenen Archivräumen bleibt.

Nostra Aetate – 50 Jahre danach: Wie ist die Situation heute?
Hinsichtlich interreligiösem Dialog im Allgemeinen und christlich-
jüdischem Dialog im Besonderen wurde viel geleistet, es gibt aber 
nach wie vor viel zu tun, man muss immer wieder neue Anläufe 
nehmen. Beispielsweise wurde 2011 ein «Tag des Judentums» 
ins Leben gerufen, der in der katholischen Kirche der Schweiz  
jeweils am 2. Fastensonntag begangen wird, das nächste Mal am 
21. Februar 2016. Dies auf Anregung der Jüdisch/Römisch-katho-
lischen Gesprächskommission, deren Co-Präsidentin ich bin. Eine 
andere Initiative ist der interreligiöse Friedenspreis Mount Zion 
Award, der unter Beteiligung des Instituts für Jüdisch-Christliche 
Forschung an der Universität Luzern jeweils in Jerusalem verlie-
hen wird [siehe Artikel Seite 5; DS]. Zurzeit ist meine grösste  
Befürchtung, dass die fatale Verknüpfung von – im Grundsatz oft 
berechtigter – Kritik an der Politik Israels und von Antisemitismus 
zu einer neuen Art des Judenhasses führt. Auch heute kann uns 
der Rückblick auf Seelisberg noch Weg und Richtung weisen.

* Prof. Dr. Verena Lenzen ist Professorin für Judaistik und Theologie / 

Christlich-Jüdisches Gespräch und Leiterin des Instituts für Jüdisch-Christ-

liche Forschung (IJCF). Das von ihr geleitete, auf drei Jahre angelegte 

Forschungsprojekt trägt den Titel «Die Konferenz von Seelisberg (1947) als 

ein internationales Gründungsereignis des jüdisch-christlichen Dialogs im 

20. Jahrhundert». Es wird vom Schweizerischen Nationalfonds unterstützt. 

Das Team besteht neben Prof. Lenzen aus zwei Doktorierenden. Mit 

Jehoschua Ahrens war zur Zeit der Drucklegung ein Doktorand bestimmt.

Dave Schläpfer ist Mitarbeiter Öffentlichkeitsarbeit.
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1. Es ist hervorzuheben, dass ein und derselbe Gott durch das Alte 
und Neue Testament zu uns allen spricht.

2. Es ist hervorzuheben, dass Jesus von einer jüdischen Mutter aus 
dem Geschlechte Davids und dem Volke Israel geboren wurde und 
dass seine ewige Liebe und Vergebung sein eigenes Volk und die 
ganze Welt umfasst.

3. Es ist hervorzuheben, dass die ersten Jünger, die Apostel und die 
ersten Märtyrer Juden waren.

4. Es ist hervorzuheben, dass das grösste Gebot für die Christenheit, 
die Liebe zu Gott und zum Nächsten, schon im Alten Testament ver-
kündigt, von Jesus bestätigt, für beide, Christen und Juden, gleich 
bindend ist, und zwar in allen menschlichen Beziehungen und ohne 
jede Ausnahme.

5. Es ist zu vermeiden, dass das biblische und nachbiblische Juden-
tum herabgesetzt wird, um dadurch das Christentum zu erhöhen.

6. Es ist zu vermeiden, das Wort «Juden» in der ausschliesslichen 
Bedeutung «Feinde Jesu» zu gebrauchen oder auch die Worte «die 
Feinde Jesu», um damit das ganze jüdische Volk zu bezeichnen.

7. Es ist zu vermeiden, die Passionsgeschichte so darzustellen, als ob 
alle Juden oder die Juden allein mit dem Odium der Tötung Jesu  
belastet seien. Tatsächlich waren nicht alle Juden, welche den Tod 
Jesu gefordert haben. Nicht die Juden alleine sind dafür verantwort-
lich, denn das Kreuz, das uns alle rettet, offenbart uns, dass Christus 
für unser aller Sünden gestorben ist.

Es ist allen christlichen Eltern und Lehrern die schwere Verant-
wortung vor Augen zu stellen, die sie übernehmen, wenn sie die Pas-
sionsgeschichte in einer oberflächlichen Art darstellen. Dadurch lau-
fen sie Gefahr, eine Abneigung in das Bewusstsein ihrer Kinder oder 
Zuhörer zu pflanzen, sei es gewollt oder ungewollt. Aus psycho-
logischen Gründen kann in einem einfachen Gemüt, das durch leiden-
schaftliche Liebe und Mitgefühl zum gekreuzigten Erlöser bewegt 
wird, der natürliche Abscheu gegen die Verfolger Jesu sich leicht in 
einen unterschiedslosen Hass gegen alle Juden aller Zeiten, auch  
gegen diejenigen unserer Zeit, verwandeln.

8. Es ist zu vermeiden, dass die Verfluchung in der Heiligen Schrift 
oder das Geschrei einer rasenden Volksmenge: «Sein Blut komme 
über uns und unsere Kinder» behandelt wird, ohne daran zu erinnern, 
dass dieser Schrei die Worte unseres Herrn nicht aufzuwiegen ver-
mag: «Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun», Worte, 
die unendlich mehr Gewicht haben.

9. Es ist zu vermeiden, dass der gottlosen Meinung Vorschub geleis-
tet wird, wonach das jüdische Volk verworfen, verflucht und für ein 
ständiges Leiden bestimmt sei.

10. Es ist zu vermeiden, die Tatsache unerwähnt zu lassen, dass die 
ersten Mitglieder der Kirche Juden waren.

DIE ZEHN THESEN VON SEELISBERG
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Historisches Ereignis in Luzern

Eine vom Institut für Jüdisch-Christliche Forschung mitorganisierte Tagung machte den 
Zionistenkongress 1935 zum Thema. Im Zuge des Grossanlasses wurde Luzern damals 
während dreier Wochen zum Schauplatz der zionistischen Geschichte.

 ■ SHAI HOLER

Gross war das Aufgebot an renommierten Gästen, als zwischen 
Ende August und Anfang September 1935 im Kultur- und Kon-
gresshaus Luzern zum 19. Zionistenkongress geladen wurde. 
Unter ihnen fanden sich Namen wie David Ben-Gurion, Chaim 
Weizmann oder Nachum Sokolow. Rund 2500 Besucherinnen und 
Besucher sowie 240 Pressevertreter waren aus aller Welt nach 
Luzern gekommen. Dementsprechend war der Kongress auch für 
die Stadt selbst ein historisches Ereignis. 

Doch wie stand es eigentlich um das Judentum in Europa zu  
jener Zeit? Fragen wie diese wurden an der öffentlichen Tagung 
zum Thema «80. Jahrestag Zionistenkongress 1935 in Luzern» 
erörtert. Diese wurde vom Institut für Jüdisch-Christliche  
Forschung der Universität Luzern und der Gesellschaft Schweiz-
Israel Zentralschweiz organisiert und am 20. September im Ra-
disson Blu Hotel in Luzern abgehalten. 

Demografische Probleme?
Man habe zwar die Schoah erforscht, aber über das, was vorher 
war, wisse man immer weniger, zitierte Dr. Simon Erlanger in sei-
nem Vortrag jene Historiker, die sich vor einem Jahrzehnt zum 
europäischen Judentum äusserten. Er selbst ist Forschungs-
beauftragter im Bereich der Judaistik an der Universität Luzern. 
Zwar erzählten Demografen, das Judentum sei im Niedergang 
gewesen und hätte demografische Probleme gehabt, aber wenn 

man Bilder von damals anschaue – Erlanger verwies auf Bild-
dokumente, Mitschnitte, die junge jüdische Menschen in Ost- und 
Westeuropa zeigen –, dann falle auf, dass man zu einem  
beträchtlichen Teil junge Leute sehe. Etwa zehn Millionen Men-
schen hätte die jüdische Bevölkerung Europas in der Zwischen-
kriegszeit ausgemacht. Vor allem in Polen und Russland. 

Während Deutschland das moderne geistige Zentrum der Juden 
gewesen sei, wirkte Polen als institutionelles Zentrum. «Wenn 
man die israelische Lage verstehen will, kommt man nicht um-
hin, sich mit der damaligen Lage Polens auseinanderzusetzen», 
so Erlanger. Die Welt vor der Schoah sei im Umbruch gewesen, 
eine junge, dynamische Welt. Auch oder gerade wegen der poli-
tischen Entwicklung in Europa. 

Durchaus positive Wahrnehmung
Der Zionistenkongress 1935 sei für Öffentlichkeit und Transpa-
renz gestanden und habe nichts mit Hinterzimmerbürokratie zu 
tun gehabt, stellte Dr. Uri Robert Kaufmann in seinem Referat 
fest. Der Historiker bemerkte, dass der Kongress von Teilen der 
Bevölkerung durchaus positiv wahrgenommen wurde, so sei eine 
sehr offene Haltung mancher Zeitungen und Politiker zur Geltung 
gekommen. 

Hingegen hätte die Presse negative Ereignisse bewusst unter-
schlagen: Ereignisse wie das Anbringen von Plakaten mit der Auf-
schrift «Die Schweiz den Schweizern» bis hin zu tätlichen Angrif-
fen, zum Beispiel, als man mit Petarden das Moosmattschulhaus 
attackierte, zu jener Zeit Unterkunft jüdischer Besucher. Es habe 
diese Sympathisanten unseres nördlichen Nachbarn durchaus 
gegeben, erläuterte Kaufmann und machte dabei auf die Wahl-
erfolge der Frontisten zwei Jahre zuvor aufmerksam. 

Spendenorganisation für Ostjuden
Auch innerhalb der verschiedenen Zionistenkongresse seien die 
Meinungen stark auseinandergegangen. Zwar habe der Zionis-
mus ein neues Selbstbewusstsein unter den Juden gefördert – 
daraus resultierten unter anderem Selbstverteidigungsgruppen, 
die dann wiederum in Turnvereine mündeten –, aber für andere 
sei der Zionismus nichts als eine Spendenorganisation für arme, 
verfolgte Ostjuden gewesen. 

Auch innerhalb der Zionisten seien die Fehden teilweise über-
bordet. Dies sei so weit gegangen, dass in Luzern die Staats-
zionisten wutentbrannt mit dem Ausruf «Heil Hitler!» den Saal 
verlassen hätten. 

Shai Holer hat den vorliegenden Artikel für «tachles – Das jüdische 

Wochenmagazin» verfasst. Abdruck mit freundlicher Genehmigung.

Das beflaggte Kunst- und Kongresshaus Luzern 1935 während der Durchführung des 

Zionistenkongresses. (Bild: Foto Blau, H. Niedecken, Weggis/ZHB Luzern Sondersammlung, 

LSa 18.11.8.50)
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Die fast Unsichtbaren in den Fokus gerückt

Am 18. Oktober wurde in Jerusalem der Mount Zion Award 2015 an die Koordinationsstelle 
für Migrantenseelsorge in Israel («The Coordination for Pastoral among Migrants»; CPAM) 
verliehen. Es war eine Feier mit zahlreichen bewegenden Momenten.

 ■ NIKODEMUS CLAUDIUS SCHNABEL

Die Dormitio-Kirche der deutschsprachigen Benediktiner auf dem 
Jerusalemer Zionsberg, wo die Übergabe stattfand, war bis auf 
den letzten Platz besetzt. Patriarchalvikar und CPAM-Leiter  
David Neuhaus SJ nahm den Preis stellvertretend für alle, die 
sich um das Wohl der Bevölkerungsgruppe der hebräischsprachi-
gen Christinnen und Christen in Israel einsetzen, entgegen. Diese 
umfasst mehr als 40 000 Philippinos, über 7000 Inder und Zehn-
tausende Äthiopier, Eritreer und Sri Lankesen. Es handelt sich 
dabei meist um Gastarbeiterinnen, die in der Kinderbetreuung 
oder Altenpflege arbeiten.

Im Andenken an «Nostra Aetate»
Die über 200 anwesenden Gäste, darunter etliche Vertreter der 
lokalen Kirchen und des diplomatischen Korps, wurden vom 
Hausherrn, Abt Gregory Collins OSB, herzlich begrüsst. Prof.  
Dr. Verena Lenzen vom Institut für Jüdisch-Christliche Forschung 
der Universität Luzern – neben Abt Gregory und P. Markus Muff 
OSB aus Rom Mitglied des Präsidiums der preisvergebenden 
Mount Zion Foundation – schaute in ihrem anschliessenden Vor-
trag auf 50 Jahre Konzilserklärung «Nostra Aetate» und auf den 
Stifter des Preises zurück. Pfarrer Wilhelm Sandberg hatte den 
Mount Zion Award 1986 ins Leben gerufen. Einige der Verwand-
ten des 1996 verstorbenen Stifters waren in diesem Jahr eigens 
zur Preisverleihung angereist, was der Preisverleihung eine  
besonders festliche Note gab.

In ihrer Laudatio würdigte Hana Bendkowsky vom Jerusalem 
Center for Jewish-Christian Relations (JCJCR) die Arbeit der 

CPAM. Sie skizzierte die Chance, dass durch die hebräisch-
sprachigen Katholikinnen, die viele jüdische Israelis durch ihre 
Liebe und Fürsorglichkeit in der Pflege der ihr anvertrauten Men-
schen tief beeindrucken, das immer noch durch die europäische 
Vergangenheit belastete Bild des Christentums positiv aufgebro-
chen werden kann.

Minutenlanger Applaus
Nach der Verleihung des Preises dankte David Neuhaus SJ in  
berührenden Worten und bat alle Mitarbeitenden der CPAM und 
alle Kinder der Gastarbeiterinnen und Flüchtlinge (deren Eltern 
leider nicht dabei sein konnten, da sie arbeiten mussten) nach 
vorne. Es war wohl der emotionalste Moment für alle Anwesen-
den, als die so oft marginalisierten Menschen, die fast unsicht-
bar in der israelischen Gesellschaft leben, auf einmal im Mittel-
punkt der Aufmerksamkeit standen. Alle erhoben sich von ihren 
Plätzen und spendeten minutenlang Applaus. Die Mitarbeiter der 
CPAM und die ihnen Anvertrauten bedankten sich mit Psalm 136 
auf Hebräisch zum Mitsingen.

Die Feier wurde vom Chor des Theologischen Studienjahres unter 
der Leitung von Prior Ralph Greis OSB würdig gerahmt. Der Tag 
endete mit einem reichhaltigen Buffet, zu dem alle eingeladen 
waren, und mit vielen guten und intensiven Gesprächen über Re-
ligions- und Volksgrenzen hinweg.

P. Dr. Nikodemus Claudius Schnabel OSB ist Pressesprecher  

der Dormitio-Abtei in Jerusalem.

David Neuhaus SJ (Mitte) 

zusammen mit von der 

CPAM betreuten Kindern  

von Gastarbeiterinnen  

und Flüchtlingen sowie 

Mitarbeitenden bei der 

Verleihung des Preises.
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Rehabilitierung nach einem halben Jahrtausend

«Machiavelli war kein Machiavellist»: Dieser Feststellung möchten Prof. em. Dr. Enno Rudolph 
und Dr. Marzia Ponso mit ihrer kritischen Ausgabe von «Il Principe» Nachdruck verleihen. 
Gleichzeitig kratzen sie am vorherrschenden Bild des Humanismus. 

 ■ DAVE SCHLÄPFER

«Der Zweck heiligt die Mittel»: Dieses Motto wird nach wie vor 
gern Machiavelli (1469–1527; siehe Box) zugeschrieben – dies 
zumeist kaum in rühmlicher Weise. Seine Schrift «Il Principe» 
(1513; dt. «Der Fürst») steht in der öffentlichen Wahrnehmung 
noch immer unter dem Verdacht, eine Rezeptur für den rück-
sichtslosen Machtgebrauch politischer Tyrannen zu enthalten. 

Prof. em. Dr. Enno Rudolph, emeritierter Philosophieprofessor an 
der Universität Luzern, stellt klar: «Dieser Satz, demzufolge be-
liebige Ziele oder Zwecke sämtliche für sie eingesetzte Mittel und 
Methoden legitimieren, ist so nirgends bei Machiavelli zu finden. 
Vielmehr entstammt er den Reaktionen seiner einflussreichen 
Kritiker und Gegner wie Friedrich des Grossen.» Gewiss könnte 
aufgrund der im «Principe» empfohlenen Maxime, derzufolge 
sich die Methoden von Kriegführung oder Machterweiterung  
jeweils an langfristigen Zielen zu orientieren haben, geschluss-
folgert werden, dass Niccolò Machiavelli eine moralfreie Politik 
vertreten habe. «Doch dass Zwecke Mittel ‹heiligen›, also über 
jeden Zweifel erhaben sind – das entspricht definitiv nicht der 
Position Machiavellis.»

Vom Nationalfonds gefördert
Zusammen mit Dr. habil. Marzia Ponso, Philosophin aus Turin, ar-
beitet Rudolph seit dem Frühling 2013 an einer kommentierten 
Neuedition des wirkungsmächtigen Hauptwerks Machiavellis, die 
neben dem italienischen Originaltext auch eine neue deutsche 
Übersetzung umfasst. Dazu werden die beiden ältesten noch 
vorhandenen Handschriften des rund 150 Seiten umfassenden 

Werkes, aber auch die von Machiavelli verwendeten historischen 
Quellen wie Livius oder Thukydides in die kritische Sichtung mit-
einbezogen. Kürzlich hat der Schweizerische Nationalfonds 
(SNF) eine einjährige Verlängerung der Förderung des For-
schungsprojekts bis Ende September 2016 bewilligt, sodass nun 
– nach sechsmonatiger Unterbrechung – die Fertigstellung des 
Vorhabens gewährleistet sein sollte.

«Die These, dass Machiavelli selbst kein Machiavellist ist, hat der 
Philosoph Ernst Cassirer bereits 1945 aufgestellt», führt  
Rudolph aus. «Diesbezüglich konnte inzwischen zumindest im 
wissenschaftlichen Diskurs  ein Konsens hergestellt werden – 
dies auch, weil man gemeinhin ‹Il Principe› längst nicht mehr 
isoliert für sich, sondern im Kontext des Gesamtwerks Machia-
vellis liest.» Höchstwahrscheinlich, so Marzia Ponso, habe ein 
mutmassliches Missverständnis entscheidend zur einseitigen 
Rezeption der Schrift beigetragen: «Der ursprüngliche Titel lau-
tete ‹De Principatibus›, also ‹Von den Fürstentümern› – die Figur 
des ‹Fürsten› stand also gar nicht so sehr im Fokus von Machia-
vellis Überlegungen, der ja zum Zeitpunkt der ersten Publikation 
bereits seit fünf Jahren nicht mehr lebte.»
 
Zersplittertes Italien einigen
Und um die «Fürstentümer» geht es Niccolò Machiavelli gemäss 
Rudolph im «Principe» tatsächlich vorrangig: Es waren die For-
men der Macht und der Herrschaftsausübung, die er analysierte 
– und die er ändern wollte, und zwar mit Blick auf die damalige 
Lage der italienischen Halbinsel, die durchaus als prekär zu  
charakterisieren war: «Dazu muss man wissen, dass zu jener 
Zeit kein ‹Italien› im heutigen Sinne existierte: Zum einen gab es 
diverse Fürstentümer wie Mailand oder Ferrara oder auch das 
Königtum Neapel, zum anderen bedeutende Republiken wie  

Dr. habil. Marzia Ponso und Projektleiter Prof. em. Dr. Enno Rudolph. (Bild: Dave Schläpfer)

Eine französische «Il Principe»-Übersetzung aus dem Jahr 1696. (Bild: ©iStock.com/dcerbino)
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Genua oder Venedig, das Florenz der Medici, und nicht zuletzt 
den Kirchenstaat.» Aufgrund dieser Aufsplitterung des Landes in 
konkurrierende Regionalstaaten hätten die Grossmächte Italien 
immer wieder gern und erfolgreich als Beutekuchen betrachtet. 
«Eroberungskriege und interne Konflikte waren die Folge.» Ent-
sprechend habe sich Machiavelli, selbst gewiss kein Anhänger 
der Monarchie, für eine republikanische Verfassung Italiens nach 
römischem Vorbild eingesetzt – damals kaum ein mehrheitsfähi-
ger Gedanke. Ponso: «Ziel von ‹Il Principe›, das auch aufgrund 
seiner Rhetorik durchaus als ein Stück Widerstandsliteratur ver-
standen werden kann, war es aufzuzeigen, auf welche Weise die 
Errichtung einer langfristig stabilen Republik möglich ist.»

Zur Inangriffnahme und Durchführung des Kampfes für dieses 
revolutionäre Ziel braucht es Machiavelli zufolge einen politi-

schen Virtuosen (uomo virtuoso), eine Idealfigur, die Italien  
– notabene mit harter Hand – zuallererst zu Italien macht. «Und 
dann aber, wenn dieses Ziel erreicht ist, weiss, dass ihre Arbeit 
getan ist, und als Zeichen ihrer Grösse zurücktritt, anstatt an der 
Macht zu kleben», so Enno Rudolph. Generell seien zahlreiche 
Thesen, die sich im «Principe» finden, als ausgesprochen  
modern und als nach wie vor aktuell zu bezeichnen: «So betont 
Machiavelli beispielsweise die Notwendigkeit, in der Politik flexi-
bel zu agieren (virtù), sich dynamisch an veränderte Begeben-
heiten anzupassen (necessità) und zufällige Gelegenheiten  
geistesgegenwärtig zu nutzen (occasione; fortuna).» Diese  
dynamische Interaktion flexibler politischer Tugenden stehe im 
Gegensatz zu den früheren «Fürstenspiegeln», die an den Fürs-
ten das verlässliche Festhalten an einem starren Set politischer 
Verhaltensregeln lobten.

Politisierung des Humanismus
Mit der geplanten Neuedition soll unter anderem auch darauf hin-
gearbeitet werden, das heutige Image des Humanismus, der die 
Epoche der Renaissance integriert und markant geprägt hat, ein 
Stück weit zu korrigieren. Rudolph: «Der Humanismus als Tradi-
tion und Ethos erscheint heutzutage vielen Menschen als ver-
staubt, einseitig auf geschichtliche Vergangenheit und alte Spra-
chen fixiert und vor allem als unpolitisch.» Machiavelli, den die 
beiden Forschenden – trotz offensichtlicher Unterschiede zu 
anderen zeitgenössischen Autoren, die, wie Pico della Mirandola, 
als exemplarische Repräsentanten des Humanismus gelten – 
ebenfalls als einen genuinen Humanisten betrachten, belehre 
einen eines Besseren: «Er hat, so unsere These, den Humanis-
mus von Grund auf politisiert.» 

Dave Schläpfer ist Mitarbeiter Öffentlichkeitsarbeit.

Niccolò Machiavelli wurde 1469 in Florenz als Sohn eines verarmten  
Advokaten geboren und erhielt eine humanistische Ausbildung. Er war 
während 14 Jahren Aussen- und Verteidigungsminister der damaligen 
Republik Florenz und machte sich unter anderem mit dem mit einer Bür-
germiliz errungenen Sieg über das abtrünnige Pisa einen Namen. Mit der 
Rückkehr der Medici-Dynastie und dem Fall von Florenz 1512 ging der 
Sturz Machiavellis einher. Er wurde gefoltert, kam wieder frei und lebte 
mit seiner siebenköpfigen Familie in Armut. Diese Ereignisse fallen in die 
Zeit der Niederschrift des erst posthum veröffentlichten Werks «Il Prin-
cipe», dessen Original als verschollen gilt. Bis zu seinem Tod 1527 arbei-
tete Niccolò Machiavelli mit wechselndem Erfolg daran, wieder in staat-
liche Ämter zu kommen. Neben politphilosophischen umfasst sein 
Œuvre auch historiografische und literarische Arbeiten. (DS)

PHILOSOPH, POLITIKER UND DICHTER

Niccolò Machiavelli, dargestellt auf einem Ölgemälde von Santi di Tito (1536–1603),  

Palazzo Vecchio, Florenz.
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Gesundheitssystem als «Lernendes System»

In diesem Sommer ist an der Universität Luzern das neue Zentrum für Gesundheit, 
Politik und Ökonomie (englisch: Center for Health, Policy and Economics, CHPE) gestartet. 
 Direktor Prof. Dr. Stefan Boes erklärt die Stossrichtung.

 ■ INTERVIEW: LUKAS PORTMANN

Stefan Boes*, was sind die Forschungsschwerpunkte des CHPE?
Stefan Boes: Es geht uns darum, das Verhalten von Individuen im 
Zusammenhang mit der Gesundheit besser zu verstehen. Wir be-
rücksichtigen dabei besonders die ökonomische Komponente und 
fragen uns, welche wirtschaftlichen Anreize dafür sorgen, dass 
sich Individuen bezüglich ihrer Gesundheit gut verhalten und sich 
so ihre Lebensqualität erhöht. Weil Gesundheit so komplex ist, 
versuchen wir, das aus verschiedenen Perspektiven zu beleuch-
ten und in einem Netzwerk interdisziplinär zusammenzuarbeiten. 

Wer ist in diesem Netzwerk vertreten?
Nebst Ökonomen sind es Gesundheitswissenschaftler, Politik-
wissenschaftler und Juristen der Universität Luzern. Hinzu kom-
men Partner aus der Gesundheitspraxis wie Mediziner, auch Ver-
sicherungen sind vertreten. Das Netz wird nun nach und nach 
ausgebaut und ist auch offen für Partnerschaften mit anderen 
Universitäten. 

Worauf zielen die Aktivitäten des CHPE ab?
Es gibt die Idealvorstellung, dass jede Person in möglichst guter 
Gesundheit bis zu ihrem Tod leben kann. An diesem übergeord-
neten Ziel richten wir uns aus. Mit unserer Forschung wollen wir 
erreichen, dass die Anreize des Gesundheitssystems verbessert 
werden. Wir machen uns Gedanken darüber, wie man die Anreize 
setzen kann, sodass die Leute die Gesundheitsdienste benut-
zen, die sie brauchen. Das ist nicht einfach und braucht ein  
gutes Verständnis darüber, wie Personen auf verschiedene An-
reize reagieren. Natürlich machen wir uns auch Gedanken über 
die Ökonomie. Das gesamte Gesundheitssystem soll finanziell 
nachhaltig sein, sodass es auch langfristig tragbar ist. 

Was sehen Sie als grösste Herausforderungen in der Gesund-
heitspolitik in den kommenden Jahren?
Die alternde Bevölkerung und sich ändernde Krankheitsbilder mit 
mehr chronischen und nicht-übertragbaren Krankheiten werden 

neue Anforderungen an die Gesundheitsversorgung stellen. 
Gleichzeitig ändert sich die Technologie sehr schnell. Dies alles 
wird dazu führen, dass wir in Zukunft neue Versorgungsmodelle 
und -strukturen brauchen werden. Ohne innovative Ideen zur  
Anpassung des Gesundheitssystems wird dies die Kosten im  
Gesundheitssektor nach oben treiben. 

Welches Gesundheitssystem kann das am besten auffangen?
Ein bestes System gibt es wohl nicht. Jedes System hat seine Vor- 
und Nachteile. Wichtig ist uns aber, dass sich das Gesundheits-
system an die veränderten Anforderungen anpassen kann. Wir 
verfolgen darum die Idee eines «Learning Health System», also 
eines Systems, das sich ständig weiterentwickelt und flexibel  
reagieren kann auf neue Anforderungen. Es soll ein ständiger Dia-
log zwischen Forschung, Politik und Praxis aufgebaut werden, in 
dem neue Probleme identifiziert und mögliche Lösungsvorschläge 
erarbeitet werden. Über diesen Dialog sollen auch Möglichkeiten 
diskutiert werden, wie die Lösungen realisiert werden können.

Wie beurteilen Sie das Schweizer Gesundheitssystem?
Es ist insgesamt sicher eines der besten. Das gilt bezüglich der 
Gesundheitsversorgung, bezüglich des Zugangs zum Gesund-
heitssystem und auch im Sinne der Gesundheit der Bevölkerung 
insgesamt. Das hat aber auch hohe Kosten zur Folge. Vor diesem 
Hintergrund muss man sich natürlich Gedanken machen, wie die-
ses System nachhaltig strukturiert und angepasst werden kann. 

Das CHPE koordiniert die Bildungsangebote im Bereich Gesund-
heitsökonomie und Gesundheitspolitik an der Universität Lu-
zern. Wie ist das Interesse für diese Angebote? 
Im Moment gibt es ein breitgefächertes Angebot im Rahmen des 
Masterstudiengangs Gesundheitswissenschaften. Dort ist die 
Nachfrage sehr gross. Vorgesehen ist auch ein Schwerpunkt für 
das Masterprogramm an der neuen Wirtschaftswissenschaftli-
chen Fakultät. Dort rechnen wir ebenfalls mit grosser Nachfrage.

Worauf führen Sie dieses Interesse zurück?
Die Schweiz hat einen sehr starken Gesundheitsmarkt. Das eröff-
net den Studierenden viele Perspektiven. Zudem führt Luzern als 
einzige Schweizer Universität ein solches Angebot. Und wir versu-
chen natürlich auch, unser Angebot über Kooperationen an der 
Praxis auszurichten. Die Mischung aus hohem wissenschaftlichem 
Anspruch und engem Praxisbezug schätzen die Studierenden sehr.

* Prof. Dr. Stefan Boes ist a.o. Professor für Gesundheitsökonomie.

Mehr Informationen zum CHPE: www.unilu.ch/chpe

Lukas Portmann ist Leiter Öffentlichkeitsarbeit.

Prof. Dr. Stefan Boes.
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Kinderrechte und Kirchenrecht 

Menschenrechte gelten auch für Kinder und Jugendliche in der Kirche. Ein Dissertationsprojekt 
geht der Frage nach, welche Konsequenzen sich daraus für das geltende Kirchenrecht ergeben 
– gerade wenn man Missbrauchsfälle nicht ausser Acht lässt.

 ■ FRANZ M. WITTMANN

Das Forschungsprojekt befasst sich paradigmatisch mit der  
Entwicklung eines Rechts auf gewaltfreie Erziehung und Ausbil-
dung, das als Menschenrecht für alle Kinder und Jugendlichen 
anerkannt werden sollte. Als Antwort auf skandalöse Miss-
brauchsfälle muss diese Schutznorm auch im Kirchenrecht an 
oberster Rangstelle expliziert werden, so die Ausgangsvermu-
tung der Doktorarbeit von Franz M. Wittmann. Am Lehrstuhl für 
Kirchenrecht der Universität Luzern lanciert, erfährt die Arbeit 
derzeit ihre Abrundung an der Law Faculty des University College 
Cork in Irland.

Seit 25 Jahren ist die Basis gelegt
Inspiriert durch Leben und Werk des polnisch-jüdischen Arztes 
Janusz Korczak, erreichte die moderne Kinderrechtsbewegung 
mit der Verabschiedung der UN-Kinderrechtskonvention im  
November 1989 einen Höhepunkt. Dieses «Übereinkommen über 
die Rechte des Kindes» verbürgt in 41 kurzen Artikeln funda-
mentale Rechte und Freiheiten für Menschen unter 18 Jahren. 
Ein zweiter Teil des Abkommens schafft die rechtlichen Voraus-
setzungen für den in Genf tätigen Überwachungsausschuss. In 
diesem Übereinkommen sieht man heute – mehr als ein Viertel-
jahrhundert nach dem Inkrafttreten – den globalen Konsens  
darüber verkörpert, wie junge Menschen in ihrer Personalität zu 
würdigen und situationsbezogen zu behandeln sind.

Die Vertreter der römisch-katholischen Weltkirche hatten über 
Jahre hin am Wortlaut der Abkommensartikel mitgefeilt; das  
anerkannte Völkerrechtssubjekt «Holy See» hat dem Dokument 
schliesslich auch zu rechtlicher Bindungswirkung verholfen. Im 
Frühjahr 2014 fand der Apostolische Nuntius sich jedoch in einer 
harten Auseinandersetzung über die Menschenrechtsbilanz  
seines Dienstherren wieder: Gleich zwei Expertenausschüsse  
behandelten den «Clerical Sexual Abuse», nämlich jene massen-
haften Fälle sexuellen Kindesmissbrauchs durch Kleriker, wie sie 
aus der ganzen Welt berichtet worden sind. Im kinderreichen  
Irland hatte man sorgfältig für Aufklärung und Dokumentation 
gesorgt und in der Folgezeit vier grosse Missbrauchsberichte 
veröffentlicht. 

Gesetzbuch auf dem Prüfstand
Im Rahmen des teilweise vom Schweizerischen Nationalfonds 
(SNF) geförderten Forschungsprojekts erfolgt einerseits eine 
sorgfältige Lektüre der Missbrauchsberichte aus Irland. Anderer-
seits kann der mit einem universalen Geltungsanspruch auf-
tretende Codex Iuris Canonici (kirchliches Gesetzbuch) nicht  
einfach bestehen bleiben, wie er ist. Der Holy See war schon vor 
mehr als 25 Jahren hinsichtlich der Kinderrechte eine konkrete 

Verpflichtung eingegangen – das muss zu Veränderungen füh-
ren. Kanonische Rechtspraktiken hatten ausserdem zur Ver-
schlimmerung der skandalträchtigen Entwicklung beigetragen. 

Einige Garantien aus der Kinderrechtskonvention gehen sehr 
weit; ein besonderes Diskriminierungsverbot (Artikel 2), der  
generelle Interessenvorrang (Artikel 3), garantierte Entwick-
lungschancen (Artikel 6) und das Recht auf Gehör (Artikel 12) 
gelten prinzipiell. Wie man diese Rechtsgarantien in das natio-
nale oder kirchliche Rechtsleben übertragen muss, steht nicht 
im Übereinkommen. Bezüglich der völkerrechtlichen Umset-
zungsverpflichtung bezieht der Vatikan eine Minimalposition, 
wonach diese als Rechtsverpflichtung nur auf den Staat der Vati-
kanstadt zu beziehen sei. Und wie sollen die mehr als fünfzig 
Millionen Kinder und Jugendlichen weltweit geschützt werden, 
die in katholischen Schulen lernen? Für das kirchliche Bildungs-
wesen könnte ein Recht auf gewaltfreie Erziehung und Aus-
bildung einiges bewirken. 

Franz M. Wittmann absolviert ein PhD-Programm an der Law Faculty des 

University College Cork in Irland. An der Universität Luzern war er als 

Forschungsassistent für den Lehrstuhl von Prof. Dr. Adrian Loretan tätig; 

dieser betreut Wittmanns Dissertationsprojekt weiterhin von kirchen-

rechtlicher Seite.

Doktorand Franz M. Wittmann (rechts) mit Prof. Dr. Loretan, der die Dissertation von 

kirchenrechtlicher Seite betreut. (Bild: Dave Schläpfer)
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New Europeans or Citizens of the Globe?

A recent study has compared the impact of student mobility on European and global 
identity during exchange within and outside of Europe. The research was held conjointly  
by the University of Lucerne and the Scientific Exchange Programme Sciex. 

 ■ KARINA OBORUNE

«Have you ever participated in the student exchange abroad?» 
«Was your host country located within Europe or outside of  
Europe?» «Did you feel more European or a citizen of the world 
after exchange?» These were the major questions of the study 
«Becoming more European or Global after Student Mobility?». It 
was coordinated by Karina Oborune, a PhD candidate in Political 
Science from the University of Latvia and a Sciex Fellow of the 
Scientific Exchange Programme Sciex at the University of  
Lucerne, under the supervision of Dr. Andrea Schlenker, Senior 
Researcher and Lecturer at the Chair of Political Theory. The  
research showed that the destination of sojourn actually has a 
diverse effect on supranational identities. 

In February/March 2015 students with Swiss citizenship from  
22 Swiss higher education institutions were surveyed online by 
comparing mobile, non-mobile and potential mobile students. 
Switzerland was selected as a case study because there is a 
vast amount of Swiss students who conduct their studies on 
other continents. We hypothesized that, based on social commu-
nication theories, multicultural backgrounds and cultural shock 
theories, within Europe student mobility would promote a global 

identity, whereas outside of Europe mobility would promote a 
distinctly European identity. 

Diametrical Effect on Identities
The results were reversed: within Europe, student mobility  
actually promoted a European identity, while outside of Europe, 
student mobility promoted a global identity. Respondents more 
frequently reported new attitudes towards Europe the longer 
their mobility phase lasted. As well as this, the more foreign  
languages that respondents could speak fluently, the more likely 
they were to become significantly attached to a global environ-
ment outside of Europe.

While the financing of the Erasmus+ programme appears to be 
under threat, this study underlines the strategic importance of 
mobility for the European youth. As this programme was 
launched with both political and economic motives, it has also 
helped to promote a sense of «European-ness» among a young 
generation.

Broader Political Question
Furthermore, this study sounds a significant «alarm signal» for 
Switzerland. When slightly more than 50 per cent of Swiss voters 
chose to validate the referendum initiative Against Mass Immi-
gration in February 2014, it was in a direct violation of the Agree-
ment on the Free Movement of Persons, a treaty between Swit-
zerland and the EU that went into effect in 2004. As a result 
Switzerland was kicked out of the Erasmus+ programme. With 
third-country status, Swiss institutions may continue to take 
part as project partners, and the Swiss government swept in to 
save student exchanges through the Swiss-European Mobility 
Programme that assumes costs for outgoing as well as incoming 
students, with grants issued directly by the Swiss government. 

The European Commission has stated very clearly that Switzer-
land could only be fully associated with Erasmus+, when the 
matter of free movement is finally settled. Ultimately, convincing 
people that Switzerland is losing out by being excluded from 
such projects is not an easy task, since the country was only a 
full partner since 2011. Thus, the «come back» to Erasmus+ 
 addresses a broader political question: does belonging to Europe 
matter to Switzerland, or, in other words, is there a necessity for 
a European identity among the Swiss? Is a connection to Europe 
a necessity in political or more cultural terms? These questions 
are still open.

Karina Oborune, PhD, was a Sciex fellow (2014–2015) at the Department of 

Political Science.

Bild: ©iStock.com/ikirudor
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Bruno Staffelbach wird neuer Rektor

Der Universitätsrat hat Prof. Dr. Bruno Staffelbach per 1. August 2016 zum Rektor der  
Universität Luzern gewählt. Er tritt die Nachfolge von Prof. em. Dr. Paul Richli an, der seit 
1. August 2010 Rektor der Universität Luzern ist.

 ■ LUKAS PORTMANN

Bruno Staffelbach ist seit 1992 ordentlicher Professor für  
Betriebswirtschaftslehre und Inhaber des Lehrstuhls für Human 
Resource Management an der Universität Zürich. Der 58-jährige 
Luzerner studierte nach der Matura an der Kantonsschule Alpen-

quai Betriebswirtschaftslehre an der Universität Zürich, wo er 
anschliessend als Assistent, Oberassistent und Lehrbeauftrag-
ter tätig war. Während fünf Jahren war Staffelbach zudem Dozent 
für Marketing und Leiter des Nachdiplomstudiums in Unterneh-
mensführung an der Höheren Wirtschafts- und Verwaltungs-
schule (HWV) in Luzern, der Vorläuferinstitution der heutigen 
Hochschule Luzern – Wirtschaft. Er nahm zudem Einsitz im Uni-
versitätsrat der Universität Luzern – von 2000 bis 2012 als Mit-
glied und von Juli 2011 bis Juni 2012 als Präsident. 

«Bruno Staffelbach verfügt nicht nur über einen hervorragenden 
akademischen Leistungsausweis. Er kennt die Verhältnisse in Lu-
zern sehr gut und ist hier bestens vernetzt», erklärte Reto Wyss, 
Präsident des Universitätsrats und Bildungsdirektor, nach der 
Wahl am 29. Oktober. «Damit hat er ideale Voraussetzungen, um 
die Weiterentwicklung der Universität Luzern voranzutreiben.» 

Die Wahl der Rektorin, des Rektors erfolgt jeweils auf Antrag der 
Wahlversammlung für eine Amtszeit von vier Jahren.

Lukas Portmann ist Leiter Öffentlichkeitsarbeit.

Prof. Dr. Bruno Staffelbach.

Peter Forstmoser
zum Gastprofessor ernannt

Der Senat der Universität 
Luzern hat Prof. em. Dr. iur. 
Peter Forstmoser (Bild) an 
seiner Sitzung vom 14. Sep-
tember zum ständigen Gast-
professor an der Rechtswis-
senschaftlichen Fakultät 
ernannt. Als Präsident des 
geschäf tsleitenden Aus-
schusses des Instituts für 
Unternehmensrecht IFU|BLI 
und als Lehrbeauftragter für 
Aktienrecht ist Peter Forst-
moser bereits seit einigen 
Jahren mit der Rechtswis-

senschaftlichen Fakultät verbunden. Der emeritierte Professor 
für Privat-, Handels- und Kapitalmarktrecht der Universität Zürich 
ist Partner in der auf Wirtschaftsfragen spezialisierten Anwalts-
kanzlei Niederer Kraft & Frey AG (NFK) in Zürich. (red.)

Forschungsprojekt
von SNF gefördert

«Regulierung von Entscheidungen am Lebensende»: So lautet 
der Titel eines neuen, vom Schweizerischen Nationalfonds (SNF) 
unterstützten Forschungsprojekts am Lehrstuhl von Prof.  
Dr. Bernhard Rütsche, Ordinarius für öffentliches Recht und 
Rechtsphilosophie. Im Zentrum steht die Frage: Wie kann recht-
lich sichergestellt werden, dass am Lebensende in Heimen und 
Spitälern Entscheidungen getroffen werden, die im besten Inter-
esse der betroffenen Personen liegen und soweit wie möglich 
deren Willen respektieren? Im Allgemeinen Teil des Projekts wer-
den die für Entscheidungssituationen am Lebensende relevan-
ten Menschenrechte und ihre Konkretisierungen in der Recht-
sprechung untersucht, wobei auch der ethische Diskurs über das 
gute Sterben einbezogen wird. Der Besondere Teil setzt sich mit 
konkreten Problemkonstellationen auseinander, welche sich im 
Rahmen einer bereits durchgeführten qualitativen sozial-empiri-
schen Studie als praktisch relevant herauskristallisiert haben. 
Dabei wird untersucht, ob zur Verwirklichung der Menschen-
rechte am Lebensende regulatorische Vorkehren zu treffen sind 
und wie solche Regulierungen aussehen könnten. (red.)
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Philippine Conference: Contemporary Issues

 ■ EVELINE VOETS

After a well-received first conference in 2013, the Philippine 
Studies Network (PSN, an open community based at the Depart-
ment of Social and Cultural Anthropology at the University of Lu-
cerne) and Noi-P. (a network of second generation Filipinos and 
Mestizos living in Switzerland) decided to join forces again on 
October 17th. They brought together a group of motivated aca-
demics and non-academics to debate certain contemporary  
issues concerning Philippine culture and society. Every presen-
tation was followed by questions and a lively discussion. 

Insight into Century-long Conflict
The opening speaker of the conference was Rosa Cordillera Cas-
tillo (doctoral candidate, Freie Universität Berlin) who gave the 
participants the chance to get a glimpse of a part of her Doctoral 
thesis, «Inhabiting the Everyday through the Bangsamoro Im-
aginary». In a passionate and dense presentation she took the 
audience through the century-long conflict between Muslims and 
the government in the North-Cotabato-region of Mindanao. Her 
yearlong fieldwork showed, among other things, how a pejorative 
term of the 1970s (Bangsa = nation, tribe; Moro = Muslim)  
became the basis of a new, positive narrative of shared identity 
for contemporary Muslims in the region.

The second speaker of the day, Sara Dürr (BA, University of Lu-
cerne), described her fieldwork project on the «Local Under-
standings of World Heritage in Vigan City». After explaining some 
aspects of anthropological methods (participant-observation, 
mapping, genealogies), she then addressed some of the changes 
that the city had undergone since it was declared a Unesco 

The ongoing collaboration between the Philippine Studies Network and the Noi-P. (Network of 
Integrated Pinoys) resulted in a lively, well-attended second joint conference entitled «Local 
and Global Responses to ‹Development› Issues and Disaster Management».

World Heritage Site and then voted one of the «New Seven Won-
ders of the World». In particular, she addressed the experiences 
of the residents of «Hollywood», a poor quarter of the city close 
to its center, who were confronted with a beautification process 
that provided more economic opportunities (through the invest-
ments of already successful businessmen), but increased their 
status as a marginalized segment of the population.

Research on former «Sea Gypsies»
After a well-deserved lunchbreak, the afternoon kicked off with a 
presentation by Clara Koller (BA, University of Lucerne): «Tana 
Kamii Tahik – Our Land is the Sea». As part of the research for 
her Master’s thesis, she spent the past summer in a Sama-Bajau 
community (formerly known as the «sea gypsies» of Southeast 
Asia), in the Visayan town of Totolan (Bohol, Philippines). Her re-
search focused on the social relations within this specific group 
and its links to the wider Visayan community. The preliminary 
results indicate the importance of Sama-Bajau relations with the 
government agencies, and suggest that, while the majority of 
social, economic, political and religious relations are constructed 
within the community, its members do not feel segregated.

The next session featured two representatives of the larger 
group of students that went to Bohol (in January/February 
2015) under the guidance of Professor Bettina Beer. Their aim 
was to gain practical fieldwork experience and develop their  
understanding of specific research methods they had studied 
during two semester-long courses at the University of Lucerne. 
First, Silvan Daeppen (BA, University of Zürich) shared some of 
the insights he had gained in studying how social relations are 
constructed, changed and sustained through eating together. 
Then Vanessa Müller (BA, University of Lucerne) shared some of 
her findings on how seafarers’ wives cope with long periods of 
separation from their husbands.

This informative and enjoyable conference was brought to a 
close with presentations by members of the Noi-P. including two 
touching movie fragments plus descriptions of campaigns to 
raise relief funds after the devastation of Typhoon Haiyan 
(2013). The presenters demonstrated how, although miles away, 
survivors of the disaster had been supported by the Swiss-Phi-
lippine community. 

Philippine Studies Network and Noi-P. can be reached through their 

respective Facebook groups «Ethnologie Luzern» and «Noi-P.».

Eveline Voets is a Bachelor student at the Department of Social and 

Cultural Anthropology.

Impression during Sara Dürr’s lecture. (photo: Johannes Manzanilla, Noi-P.)
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Denken um zu schreiben um zu denken

 ■ BERNHARD LANGE

Seminararbeiten führen eine ambivalente Existenz innerhalb der 
Universität. Sie bieten einerseits die Gelegenheit, sich mit einem 
Thema vertieft auseinanderzusetzen und neue Ideen zu entwi-
ckeln – ein erster Schritt zur eigenen Forschung! Dies ganz im 
Sinne des Titels dieses Beitrags, «Denken um zu schreiben um 
zu denken», ein Zitat des Philosophen Manfred Hinrich. Anderer-
seits können sie eine Hürde darstellen – die eigenen Erwartun-
gen werden Mauer statt Brücke, der produzierte Text reicht zum 
Fremdschämen. Seminararbeiten machen sich manchmal ganz 
schön unbeliebt. Dabei vergessen Studierende gerne, dass sie 
mit ihrem Problem nicht alleine sind. Natürlich gibt es Studie-
rende, die gerne schreiben, und es gibt Themen, die einem leicht 
von der Hand gehen. Schreiben ist aber individuell, nicht nur von 
Person zu Person verschieden, sondern auch von Arbeit zu Arbeit 
und ausserdem abhängig von der Tagesform.

Oft sind es die eigenen Vorstellungen davon, wie eine Seminar-
arbeit zu entstehen hat, was am meisten bremst. Eine solche 
Arbeit ist entgegen weit verbreiteter Vorstellung nicht von einem 
«Schreibtalent» abhängig. Ein grosser Teil wissenschaftlichen 
Arbeitens besteht aus der richtigen Technik. Das lässt sich alles 
leicht und schnell lernen. Wer zudem eine Perspektive findet, die 
er oder sie selbst interessant findet, hat schon die halbe Miete. 
Die Disziplin ist ein weiterer grosser Punkt – denn egal, wie leicht 
das Schreiben fällt, es muss getan werden. Die grossen Worte, 
die Professorinnen und Professoren mit Leichtigkeit von sich ge-
ben, haben auch sie irgendwann lernen müssen. In diesen Reden 
stecken Jahrzehnte des Lernens! Das wird von Studierenden 
nicht erwartet. Es ist also Entspannung angesagt.

Mit den geeigneten Techniken fällt das Verfassen von Seminararbeiten leichter. Um diese zu 
vermitteln, hat die Studienberatung der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät im Juni 
erstmals eine «Schreibwerkstatt Seminararbeiten» angeboten.

Umsetzung in der eigenen Arbeit
Um Unterstützung zu bieten, hat in diesem Sommer für Studie-
rende der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät zum 
ersten Mal die «Schreibwerkstatt Seminararbeiten» stattgefun-
den. Das vierwöchige Programm bestand aus sechs ganztägigen 
Workshops, die restlichen Tage wurden zum selbstständigen  
Arbeiten genutzt. Die Studierenden haben einen eigenen Raum 
erhalten und dort von der entstandenen Gruppendynamik profi-
tiert. Alle Arbeitsschritte wurden direkt an der eigenen Arbeit 
umgesetzt. 

In einem ersten Block ging es um den generellen Aufbau der  
Arbeit und die Fragestellung. Zudem gab es eine Einführung in 
die Recherche und in die Arbeit mit Literaturverwaltungs-
programmen. Diese helfen bei den handwerklichen Tätigkeiten 
einer Schreibarbeit, indem sie Literatur sammeln, korrekt zitie-
ren und im Fall von Citavi sogar ein Word-Dokument kreieren, das 
die Grundlage für die weitere Arbeit sein kann. Ebenfalls wurden 
die Feinheiten des Formulierens besprochen und das Korrektur-
lesen eingeübt. 

Die Rückmeldungen zur Schreibwerkstatt im Juni waren überaus 
positiv und haben gezeigt, dass die Studienberatung mit dem 
Angebot einen Nerv getroffen hat. Es kamen sehr gute Vor-
schläge zur Optimierung der Schreibwerkstatt, die bereits bei der 
nächsten Durchführung im Januar umgesetzt werden.

Dr. Bernhard Lange ist Studienberater an der Kultur- und Sozialwissenschaft-

lichen Fakultät und hat die Schreibwerkstatt im Sommer durchgeführt.

Bild: ©iStock.com/TARIK KIZILKAYA



14 UNILU AKTUELL · AUSGABE NR. 53 · NOVEMBER 2015FORSCHUNG UND LEHRE

Theologische Fakultät: Verleihung akademischer Grade

CAS Agrarrecht: Diplomfeier und Start

Am 25. September feierte die Theologische Fakultät (TF) die Ab-
solventinnen und Absolventen des Studienjahres 2014/15. Nach 
einer Eröffnung mit traditioneller irischer Musik gratulierte Dekan 
Prof. Dr. Martin Mark zum erfolgreichen Abschluss. Für das kirch-
liche Geleitwort durfte Urs Brunner-Medici, Pastoralverantwortli-
cher des Bistums Basel, begrüsst werden. Er überbrachte Glück-
wünsche des Diözesanbischofs DDr. Felix Gmür, Magnus 
Cancellarius der Theologischen Fakultät. Die Festansprache zum 
Thema «Föderalismus und Subsidiarität» hielt Prof. Dr. Christoph 
A. Schaltegger, Professor für Politische Ökonomie und Grün-
dungsdekan der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät. 

Am 18. September fand sich eine festlich gestimmte Absolvieren-
den-Schar des zweiten Zertifikatslehrgangs Agrarrecht, der allge-
meine und landwirtschaftsspezifische rechtliche Grundlagen in 
der Schweiz und im internationalen Zusammenhang vermittelt, in 
den Räumlichkeiten der Universität Luzern ein. Im Rahmen des 
mit 31 Teilnehmenden vor fast genau zwei Jahren gestarteten 
Kurses konnten nach einer Begrüssung durch Dekan Prof. Dr. 
Bernhard Rütsche vom wissenschaftlichen Leiter Prof. Dr. Roland 
Norer die Diplome überreicht werden. 29 Absolventinnen und Ab-
solventen haben Prüfungen in nicht weniger als zehn Modulen zu 
Themen wie Vertragsgestaltung, Direktzahlungen, Steuerrecht, 
Bodenrecht, Raumplanung oder Immobiliarsachenrecht erfolg-
reich abgelegt und eine Lehrgangsarbeit zu einem frei gewählten 
Thema verfasst. Die damit erzielten 12 Credits (ECTS) rechtfertig-
ten einen opulenten Abschluss im Hotel National, bei dem die ge-
wonnenen Kontakte noch einmal vertieft werden konnten.

Just am selben Tag startete, wieder unter der bewährten Organi-
sation von Martina Ferrari, der neue, dritte Kurs mit dem Modul 1 
und insgesamt 24 Teilnehmenden. Angeregte Diskussionen,  
engagierte Gruppenarbeiten und viele Rückfragen bewiesen, 
dass auch dieser Jahrgang mit Eifer bei der Sache und gewillt ist, 

Die Absolvierenden des zweiten CAS Agrarrecht.

In dieser akademischen Feierstunde durften 11 Studierende ihr 
Bachelor- und 18 Studierende ihr Masterdiplom in Empfang neh-
men. P. Jacob Paxy Alumkal, Guido Estermann, Maria Hässig und 
Sarah Maria Röck wurde der Doktortitel verliehen. Habilitieren − 
und zum Privatdozenten für Kirchenrecht und Staatskirchen-
recht ernennen − konnte die Fakultät a. o. Prof. DDr. Burkhard 
Josef Berkmann für seine Schrift mit dem Titel «Nichtchristen im 
Recht der katholischen Kirche».

Den musikalischen Rahmen gestalteten Sabine Bachmann-Frey 
(Akkordeon) und Judith Müller (Violine). (Helene Grüter, TF)

Die Absolventinnen und Absolventen an der Diplomfeier.

in die Fussstapfen der Vorgängerinnen und Vorgänger zu treten. 
Bei Bedarf kann ein vierter Lehrgang im Herbst 2017 starten. Die 
überraschend grosse Resonanz und die sehr guten Rückmel-
dungen beweisen, dass sich die Universität Luzern damit in  
einem Wirtschaftsbereich, der gerade für den Agrarkanton  
Luzern von grosser Bedeutung ist, erfolgreich verankert hat.
(Prof. Dr. Roland Norer)
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Diplomfeier der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät

Ganz im Zeichen der Zahl stand die diesjährige Diplomfeier der 
Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät (KSF) am 11. Sep-
tember, an der 53 Bachelor- und 33 Masterdiplome sowie vier 
Doktorate verliehen wurden. Die stimmungsvolle Feier leitete  
Dekan Prof. Dr. Christoph Hoffmann mit einer Umkreisung der 
Zahl 98,9 ein – so viel Prozent der Abgängerinnen und Abgänger 
des Jahres 2012 waren laut der jüngsten Befragung des Bundes-
amts für Statistik im darauffolgenden Jahr erwerbstätig. 

Im Anschluss ergriff die Schriftstellerin und Übersetzerin Zsu-
zsanna Gahse das Wort und zog das gesamte Auditorium litera-
risch charmant in ihren Bann. Wie gewohnt moderierte Fakultäts-
manager Rayk Sprecher schliesslich die Vergabe der Diplome 
kabarettistisch gefärbt und machte sie so zum schnelllebigen 
Ereignis. Zum Schluss präsentierte Markus Unternährer amüsant 
wie gewinnend seine herausragende Masterarbeit «Zählende 
Zahlen. Self-Tracking als numerische Form der Selbstthemati-
sierung». (Anna Ospelt, KSF)Schriftstellerin Zsuzsanna Gahse erhob die Festrede zum literarischen Ereignis. 
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Luzerner Begegnungen
Lebensmittel im Überfl uss – 
Alles für die Mülltonne?
In Kooperation mit Pro Senectute Kanton Luzern und 
der Universität Luzern

Sonntag, 17. Januar 2016, 11.00 Uhr, im Foyer, Eintritt frei 

Gäste: 
Rolf Demuth, Leiter Schweizer Tafel Region Luzern

Hans Heini, Conditorei Heini Luzern

Brigitte Heller, Direktorin Hotel Monopol und Hotel Alpina Luzern

Moderation: Claudio Brentini, Erwachsenenbildner HF
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Rechtsfragen zum Ausstieg aus der Kernenergie

Im Zuge der häufig sehr emotional geführten Debatte um den Atomausstieg geraten 
 Sachfragen teilweise aus dem Blick. Ziel einer Tagung vom 3. September war daher eine  
von der politischen Diskussion losgelöste wissenschaftliche Aufarbeitung.

 ■ MARKUS SCHREIBER 

Die Atomausstiegstagung 2015 zum Thema «Rechtsfragen eines 
Ausstiegs aus der Kernenergie in der Schweiz und in Deutsch-
land» wurde von Prof. Dr. Sebastian Heselhaus (Universität Lu-
zern) und Prof. Dr. Karl Frauendorfer (Universität St. Gallen) orga-
nisiert. Bei der im Verkehrshaus Luzern durchgeführten 
Veranstaltung handelte es sich um die Auftaktveranstaltung  
einer geplanten Reihe von Tagungen und Workshops zu kern-
energierechtlichen Fragestellungen.

Aufteilung in vier Themenblöcke
Nach einem wirtschaftswissenschaftlichen Einleitungsvortrag 
von Prof. Dr. Karl Frauendorfer zur Volatilität am Intraday-Markt 
wurden rechtliche Aspekte eines Ausstiegs aus der Nutzung der 
Kernenergie in vier Themenblöcken vorgestellt und diskutiert. 
Hierbei wurde auf die Probleme und Lösungsansätze in der 
Schweiz und in Deutschland eingegangen. Den Vorträgen folgten 
jeweils Stellungnahmen aus Wissenschaft und Praxis sowie  
Diskussionsrunden mit den Zuhörerinnen und Zuhörern.

Der erste Themenblock behandelte verfassungsrechtliche Fra-
gen. Zunächst stellte Prof. Dr. Sebastian Heselhaus überblicks-
artig den Stand der politischen Beratungen sowie eine Ein-
schätzung zu einer Verankerung des Ausstiegs in der 
Bundesverfassung und möglichen Entschädigungszahlungen 
vor. Hierbei wurde klar, dass die Ausgangslage in der Schweiz 
sich deutlich von derjenigen in Deutschland unterscheidet. Zu 
deren Besonderheiten referierte Rechtsanwalt Manfred Milde-
Büttcher (Vattenfall GmbH). 

Verfahren zur Endlagersuche
Im zweiten Block wurde die Suche nach einem Tiefenlager für 
atomare Abfälle erörtert. Zunächst skizzierte Prof. Dr. Hans- 
Albert Lennartz (Asse GmbH) in groben Zügen die neu struktu-
rierte Endlagersuche in Deutschland. Anschliessend wurde von 
Dr. Detlef Appel (PanGeo) das Suchverfahren in der Schweiz vor-
gestellt. Dabei wurde deutlich, dass das Schweizer Suchverfah-
ren bereits weiter fortgeschritten ist, während das deutsche 
Verfahren neu ausgerichtet wurde und Schweizer Erfahrungen 
mitberücksichtigen kann.

Der dritte Block beschäftigte sich mit den gesetzlich vor-
geschriebenen finanziellen Rückstellungen der Betreiber für die 
Stilllegung und den Rückbau der Kernkraftwerke. Hierzu trug  
zunächst Rechtsanwältin Dr. Dörte Fouquet (Becker Büttner 
Held) die unterschiedliche Ausgestaltung des Rechtsrahmens in 
der Schweiz und in Deutschland vor. Henry Cordes (Energiewerke 
Nord GmbH) berichtete von ersten Erfahrungen mit dem Rück-

bau von Kernkraftwerken in Deutschland. Schliesslich erläuterte 
Dr. Philipp Hänggi (BKW Energie AG) den bevorstehenden Rück-
bau des KKW Mühleberg, der im Jahre 2019 beginnen soll.

Aufsichtsbehörden im Vergleich
Im letzten Themenblock standen die Anforderungen an einen  
sicheren Betrieb der Kernkraftwerke und die damit verbundene 
behördliche Aufsicht im Mittelpunkt. Prof. Dr. Wolfgang Renne-
berg (Institut für Sicherheits- und Risikowissenschaften Wien) 
referierte zu den deutschen Anforderungen eines sicheren  
Betriebs und den behördlichen Kompetenzen. Ass.-Prof. Dr. Anja 
Hentschel (Universität Luzern) verdeutlichte im abschliessen-
den Vortrag vor allem die Unterschiede im behördlichen Hand-
lungsinstrumentarium der Aufsichtsbehörde in der Schweiz, das 
nicht so weit geht wie dasjenige der deutschen Behörden.

Als Ergebnis der Tagung lässt sich festhalten, dass sich trotz 
mancher Unterschiede in der Schweiz und in Deutschland eine 
Anzahl ähnlicher rechtlicher Probleme im Zusammenhang mit der 
zukünftigen Nutzung der Kernenergie stellen. 

Markus Schreiber ist Wissenschaftlicher Assistent am Lehrstuhl von Prof. 

Dr. Sebastian Heselhaus beim dort angesiedelten CREST-Forschungsprojekt 

«Energy, Law and Federalism» und am Zentrum für Recht und Nach-

haltigkeit (CLS).

Ein allfälliger Ausstieg aus der Kernenergie ist mit zahlreichen rechtlichen 

Aspekten verbunden. (Symbolbild: ©iStock.com/RDEWEESE)
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«Erinnern ist immer auch eine Geldfrage»

Es gibt immer mehr Fotos – und ein Ende ist nicht abzusehen. Was von dieser gigantischen 
Masse kann und soll aufbewahrt werden und was nicht? Eine Tagung am Historischen 
 Seminar befasste sich auch mit dem ökonomischen Aspekt dieser Frage.

 ■ INTERVIEW: DAVE SCHLÄPFER

Valentin Groebner*, erzählen Sie bitte mehr zum historischen 
Foto, das auf dem Flyer der Veranstaltung abgebildet war.
Valentin Groebner: Das Bild ist 1882 in einem Luzerner Foto-Ate-
lier aufgenommen worden: Nietzsche und sein Freund Paul Rée 
quasi angespannt vor einem Wagen, auf dem Nietzsches An-
gebetete Lou Salomé mit einer Peitsche sitzt. Es irritiert natür-
lich, dass dieser Abzug – einer von insgesamt zwei noch erhalte-
nen – verstümmelt worden ist. Der sorgfältige Schnitt legt 
allerdings nahe, dass es sich nicht um blinde Zerstörung handelt. 
Offenbar hat, ungleich banaler, jemand irgendwann später Port-
räts von Rée und Salomé benötigt und zur Schere gegriffen.

«Kann man das wegwerfen?» lautete der provokante Titel der 
Tagung. Welcher Bogen kann vom Nietzsche-Foto aus zu dieser 
Frage geschlagen werden?
Das Foto ist im Format der «carte visite» hergestellt. Solche Port-

räts waren ab den 1860er-Jahren ungeheuer populär, sie wurden 
gesammelt und getauscht – sozusagen das Facebook der da  ma-
ligen besseren Leute. Durch eine Mehrfachbelichtungstechnik wa-
ren sie auch relativ günstig. Bis ins beginnende 20. Jahrhundert 
wurden enorm grosse Mengen davon produziert – wohl mehrere 
100 Millionen Exemplare. Die Nietzsche-Fotografie ist heute eine 
Kostbarkeit, aber entstanden ist sie als Massenprodukt in einem 
der damals zahlreichen Fotostudios der Touristenstadt Luzern. Sie 
illustriert die Fülle der Einzelaufnahmen, die zu jener Zeit produ-
ziert worden sind, aber heute zerfallen, wenn man sie nicht sorg-
fältig konserviert. Und damit geht automatisch die Frage einher, 
was man behalten soll und was nicht – und auch, wer das bezahlt.

Wie meinen Sie das?
Der ökonomische Aspekt – das wird von Historikern nach wie vor 
viel zu oft ausgeblendet – spielt eine entscheidende Rolle: Fotos 
sind immer auch Waren; deren Verwertung orientiert sich an einer 
dem Kunstmarkt vergleichbaren kommerziellen Logik. Angesichts 
von Konzernen wie Getty Images und Corbis, die sich auf Verwer-
tung alter Fotos spezialisiert haben, stellt sich die Frage nach  
einem angemessenen Zugang zu Bildern als Teil des kulturellen 
Gedächtnisses. Und nach den Kriterien der Selektion: Die Schwei-
zer Agentur Keystone bspw. archiviert pro Jahr 1 Million Fotos – 
und wirft viermal so viele weg. Erinnern ist immer auch eine Geld-
frage: Für dauerhafte Aufbewahrung fallen hohe Kosten an, und 
sie ist mit vielen Unwägbarkeiten verbunden. Mit der Digitalisie-
rung schien vor einigen Jahren die Lösung für alle Archivierungs-
probleme greifbar nahe. Heute weiss man es besser: Je dichter 
Informationen gespeichert werden, umso fragiler sind die Inhalte. 

Was für eine Bilanz können Sie nach der Tagung ziehen?
Unser Ziel war es, Historiker und Theoretiker der Fotografie mit 
Leuten aus der Praxis zusammenzubringen. Das ist gut aufgegan-
gen und hat zu für beide Seiten fruchtbaren Diskussionen geführt. 
Es gingen auch viel mehr Anmeldungen ein als erwartet. Nun  
arbeiten wir an einer Fortsetzung in ähnlichem Rahmen, in der 
dann das Retten und Sammeln von Bildern im Fokus stehen soll. 
Denn immer wieder tauchen grosse private Fotobestände auf, die  
neben Banalem wahre Schätze enthalten. Wir müssen Möglich-
keiten finden, sie zu sichten und zu erfassen, bevor sie zerfallen.

* Prof. Dr. Valentin Groebner ist Professor für Geschichte mit Schwerpunkt 

Mittelalter und Renaissance. Die Tagung «Kann man das wegwerfen? 

Fotografie, Gedächtnis, Ökonomie» vom 24./25. September wurde vom 

Kulturwissenschaftlichen Institut, dem Groebner vorsteht, durchgeführt. 

Dies mit Unterstützung der Stiftung Lucerna und der Forschungskommis-

sion der Universität Luzern.

Dave Schläpfer ist Mitarbeiter Öffentlichkeitsarbeit.

Heute eine Kostbarkeit, 

aber als Massenprodukt 

entstanden: Der 

verschnittene der beiden 

noch erhaltenen Abzüge 

des berühmten, in Luzern 

entstandenen Fotostudio-

Bildes mit Nietzsche. 

(Abdruck mit freundlicher 
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und des Museums 

Bellpark)
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Sozialversicherungsrecht: von der Wiege bis zur Bahre

Im Fokus der Sozialversicherungen steht der Mensch. Sein Lebenslauf besteht aus verschiedenen, 
teils schwierig zu bewältigenden Stationen. Dabei stellen sich versicherungsrechtliche Fragen, 
welche am 16. Zentrumstag des LuZeSo aufgegriffen wurden.

 ■ HAMASA DADMAL

Das Thema des diesjährigen Zentrumstags des Luzerner Zen-
trums für Sozialversicherungsrecht (LuZeSo) der Universität  
Luzern vom 22. Oktober hob sich von den Themen der früheren 
Durchführungen in mehrfacher Hinsicht ab: Es beleuchtete nicht 
nur einen einzigen Aspekt im Spektrum des Sozialversicherungs-
rechts, sondern folgte der Lebenslinie eines Individuums. Mithin 
stand der Mensch mit all seine verschiedenen Lebenslagen im 
Mittelpunkt der Betrachtung. Unter der Leitung von Prof. Dr. Ga-
briela Riemer-Kafka, Ordinaria für Sozialversicherungs- und  
Arbeitsrecht und Leiterin des LuZeSo, trugen im Hotel Schweizer-
hof in Luzern acht renommierte Referentinnen und Referenten 
aus unterschiedlichen Fachgebieten sozialversicherungsrecht-
liche Themenkomplexe vor, die für den Menschen gemäss dem 
Titel der Veranstaltung «von der Wiege bis zur Bahre» relevant 
werden können.

Sozialversicherungsrechtliche Erfassung
Entsprechend dem natürlichen Beginn des Lebens wurde die Ta-
gung mit dem Thema «Sozial- und privatversicherungsrechtliche 
Fragen rund um die Mutterschaft» eröffnet. Dr. iur. Stéphanie 
Perrenoud, wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Universität 
Lausanne, gewährte dem Publikum einen Einblick in die sozial- 

und privatversicherungsrechtlichen Aspekte der finanziellen  
Absicherung von Mutterschaft. 

Erblickt das Kind das Licht der Welt, können Schwierigkeiten,  
insbesondere bei Frühgeborenen oder bei Geburtsgebrechen, 
auftreten. In einem nächsten Vortrag thematisierte Dr. med. 
Chantal Vuilleumier-Hauser, ärztliche Mitarbeiterin beim BSV, die 
Problematik der Geburtsgebrechen. Im Anschluss an diesen  
Beitrag fuhr Dr. Brigitte Blum-Schneider, wissenschaftliche Mit-
arbeiterin am Zentrum für Sozialrecht in Winterthur, mit der The-
matik der Frühgeburten und deren Behandlung im Sozial- und 
Privatversicherungsrecht fort.

Beispiele aus der Praxis
Eine Herausforderung für Eltern und Schule zeigt sich sodann bei 
Kindern mit besonderem Bildungsbedarf, bei welchen später eine 
Integration ins Erwerbsleben mit Schwierigkeiten behaftet ist. 
Prof. Dr. med. Oskar Baenziger, Facharzt für Kinder- und Jugend-
medizin, illustrierte anhand von Beispielen aus seiner Praxis, wie 
sich die Zusammenarbeit zwischen der Schule, Sonderpädagogik 
und den Sozialversicherungen ausgestaltet. Im anschliessenden 
Beitrag präsentierte Thomas Buchmann, Leiter im Amt für Wirt-
schaft und Arbeit im Kanton Aargau, das Pilotprojekt «Pforte  
Arbeitsmarkt» und erläuterte die Bemühungen dieses Integra-
tionszentrums im Hinblick auf eine rasche (Wieder-)Einglie-
derung von Stellensuchenden in den Arbeitsmarkt. 

Mit der Problematik von Datenerhebungen am Arbeitsplatz im 
Interesse von Sozial- und Privatversicherungen befasste sich in 
der Folge Prof. Dr. Kurt Pärli, Leiter im Zentrum für Sozialrecht in 
Winterthur. Im Anschluss daran setzte sich Christoph Ryter,  
Geschäftsleiter Migros-PK und Präsident des Schweizerischen 
Pensionskassenverbands ASIP, mit dem Reformvorschlag der 
«Altersvorsorge 2020» aus der Sicht der Praxis auseinander.

Blick auf Bundesgerichtsentscheide
Am Lebensende nimmt die Hilfs-, Pflege- und Betreuungsbedürf-
tigkeit des Menschen in erhöhtem Masse zu, und die Sozialversi-
cherungen bleiben damit bis zum letzten Atemzug präsent. Im 
Zentrum des abschliessenden Referats von Prof. Dr. Marc Hürze-
ler, Ordinarius für Sozialversicherungsrecht an der Universität 
Luzern, stand die Rechtsprechung des Bundesgerichts, ins-
besondere im Bereich der Gewährung von Versicherungsleistun-
gen an betagte Personen am Lebensende.

Mehr Informationen zum LuZeSo: www.unilu.ch/luzeso

Hamasa Dadmal ist wissenschaftliche Assistentin am Lehrstuhl  

von Prof. Dr. Gabriela Riemer-Kafka.

Sozialversicherungsrechtliche Fragen sind während eines gesamten 

Lebens präsent. (Bild: ©iStock.com/Alex Belomlinsky)
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Zwischen Leben und Sterben gibt es viel MEER

Moral, Ethos, Ethik, Religion:  Über diese Themen im Zusammenhang mit der Spitzenmedizin 
sprach der Herzchirurg Thierry Carel an der diesjährigen Otto-Karrer-Vorlesung. Der Vortrag 
stand unter dem vieldeutigen Titel «Der alte Mann und das MEER».

 ■ MARTIN SPILKER

Die Besucherinnen und Besucher in der Jesuitenkirche erwartete 
auch dieses Jahr Überraschendes: Die Vorlesung des am Berner 
Inselspital tätigen Herzchirurgen Prof. Dr. Thierry Carel drehte 
sich um das Spannungsfeld Hochleistungsmedizin, Ethik und 
Ökonomie und war ebenso tiefgründig wie berührend. Kein Wun-
der, bezeichnet Thierry Carel ethische Themen in der Medizin 
doch als seine «Herzensangelegenheit».

Richtige oder letzte Entscheidung
Der Titel erinnerte bewusst an Ernest Hemingways Novelle «Der 
alte Mann und das Meer». Carel sprach zwar nicht vom Fisch-
fang, aber vom Ringen des Menschen um die richtige oder letzte 
Entscheidung zwischen Leben und Tod. 

Einen Bezug zu den Ozeanen hatten die Ausführungen des  
bekannten Herzspezialisten dennoch: Die Möglichkeiten, die der 
Medizin bei Entscheidungen offen stehen, scheinen endlos.  
Einen für sich und seine Berufsgattung bedeutenden Rahmen 
hat Thierry Carel deshalb in den vier Begriffen Moral, Ethos, Ethik 
und Religion gefunden, deren Anfangsbuchstaben ihn zum Wort-
spiel mit MEER verleitet haben.

Was ist mach-, was wünschbar?
Als fünfjähriger Knabe habe er den Tod seines Grossvaters mit-
erlebt, so Carel. Auch wenn er damals nicht verstanden habe, 
was sterben bedeutet, so habe er festgestellt: Der Tod raubt uns 
Menschen. Und diese Erkenntnis gelte in der Spitzenmedizin bis 
heute unverändert, sagte der Mediziner, der schon zig Herztrans-
plantationen ausgeführt hat.

Was aber grundlegend anders geworden sei, das sind die Mög-
lichkeiten, die sich in der Medizin und damit den Patientinnen 
und Patienten eröffnet haben. «Sehr vieles ist machbar. Doch 
was ist wünschbar?», fragte der Chirurg rhetorisch. Er kam dabei 
sowohl auf die Anspruchshaltung von Patienten und Angehörigen 
(«Nur das Beste ist gut genug») zu sprechen wie auch auf die 
wirtschaftliche Dimension der Spitzenmedizin. Für einen Chirur-
gen sei es gegenüber Angehörigen – aber auch gegenüber der 
Klinikleitung – oft einfacher, einer Operation zuzustimmen, als 
sie abzulehnen. Selbst dann, wenn er davon überzeugt ist, dass 
der Eingriff nicht die beste Lösung für den Patienten darstellt.

Ethik als wertvolle Ergänzung
Die Suche nach einer guten Entscheidung steht für den Direktor 
der Universitätsklinik für Herz- und Gefässchirurgie am Insel-
spital im Zentrum. Neue Apparate eröffneten neue Möglichkeiten, 
Leben zu retten. Das bringe aber auch neue Probleme mit sich. 

Als Beispiel nannte Carel die Aufgabe, bei nur einem Apparat ent-
scheiden zu müssen, für wen dieser bei mehreren Patienten ein-
gesetzt werden soll. 

Hier habe die Medizin durch die junge Disziplin der medizinischen 
Ethik eine wertvolle Ergänzung bekommen. «An einst aus-
schliesslich medizinischen Urteilen beteiligen sich heute Ethiker 
und Philosophen», so Carel. Nicht, dass diese vor dem Patienten 
durch den Ethiker gefällt werden. Durch die Auseinandersetzung 
mit ethischen Fragen in der Medizin würden solche Entscheide 
aber transparenter.

Viel MEER als richtig oder falsch
Hier berühre, so der Herzspezialist, die Medizin die Religion. «Ist 
sterben überhaupt noch erlaubt?», fragte er provokativ. Oder 
ganz praktisch: Soll vor einer heiklen Operation mit dem Patien-
ten gebetet werden? – Thierry Carel liess die Fragen offen. Er 
machte aber klar, dass die Auseinandersetzung mit Moral, Ethos, 
Ethik und Religion in der Spitzenmedizin noch viel mehr Raum 
erhalten müsse. Zum Wohl des «alten Patienten» und für tragfä-
hige Grundlagen in der Auseinandersetzung an der Grenze von 
Leben und Tod.

Martin Spilker ist Mitglied des Institutsrats des Ökumenischen Instituts 

Luzern und Leitender Redaktor von kath.ch.

Prof. Dr. Thierry Carel während seines Vortrags. (Bild: Roberto Conciatori)
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Die Würde der menschlichen Person

Die Konzilserklärung «Dignitatis humanae» läutete vor 50 Jahren einen Paradigmen-
wechsel in der katholischen Kirche ein. Die der Erklärung zugrunde liegenden Begriffe 
der Person und der Menschenwürde standen im Zentrum einer Tagung.

 ■ FRANCESCO PAPAGNI

Der von der Professur für Kirchenrecht und Staatskirchenrecht in 
Zusammenarbeit mit der Professur für Philosophie organisierte 
Anlass «Die Würde der menschlichen Person» fand am 12. Okto-
ber statt. Adrian Loretan, Professor für Kirchen- und Staats-
kirchenrecht in Luzern, wies in seiner Einführung darauf hin, 
dass die menschenrechtliche Argumentation Johannes XXIII. 
vom von ihm einberufenen Konzil sofort aufgenommen worden 
sei. Die Erklärung habe das Selbstverständnis der Kirche ver-
ändert: Jeder Mensch ist von Natur aus Person und muss des-
wegen in seinen Entscheidungen respektiert werden. 

Gregor Damschen, Lehrstuhlvertreter für Philosophie an der Uni-
versität Luzern, eröffnete seinen Vortrag mit der Aussage, dass 
es sich bei der Frage des Personseins um eine Frage von Leben 
und Tod handle: Personen haben Rechte, der Personenbegriff ist 
ein Status- und Schutzbegriff. Seine Reichweite ist allerdings  
umstritten, wie die jahrzehntelangen Diskussionen um den  
Status von Ungeborenen zeigen oder neuerdings der Vorschlag, 
einigen Menschenaffen den Personenstatus zu verleihen.

Kirchenrechtliche Konsequenzen
Burkhard Berkmann, der in Luzern mit einer Arbeit zum Status 
der Nichtkatholiken im Kirchenrecht habilitiert wurde, legte dar, 
wie alle Menschen Personen sind, im Recht des Staates wie auch 

in demjenigen der katholischen Kirche. Eine Person im juris-
tischen Sinn ist, wer selbstständiger Träger von Rechtsverhält-
nissen sein kann. Theologisch ist von der Gottesebenbildlichkeit 
auszugehen. Deswegen kommt allen Menschen dieselbe per-
sonale Würde zu. Das hat entscheidende Konsequenzen für den 
kirchenrechtlichen Bereich: Wenn alle Menschen Träger von 
Rechten sind, dann sind sie Personen auch im kirchenrechtlichen 
Sinn. Das ist eine Argumentation gegen jene Positionen innerhalb 
des Kirchenrechts, die den Personenbegriff auf die Getauften  
beschränken. Die Bedeutung dieser Erkenntnis kann nicht unter-
schätzt werden mit Blick auf das Verhältnis der Kirche zu den 
Angehörigen nichtchristlicher Religionen und Weltanschauungen. 
Diese sind für die Kirche gleichsam die «Fremden», so wie die 
Ausländer für den Staat. Es muss nicht besonders betont wer-
den, dass dies auch politische Implikationen hat im Hinblick auf 
das friedliche Zusammenleben unterschiedlicher Gruppen.

Monica Herghelegui, tätig in Löwen und Tübingen, untersuchte 
die Frage, wie die Menschenwürde im Codex Iuris Canonici (CIC) 
von 1983 rezipiert wurde. Canon 208 macht mit seiner Aussage 
über die wahre Gleichheit aller Christgläubigen deutlich, dass die 
Kirche nicht zwischen zwei Klassen von Gläubigen unterschei-
det; beide Gruppen, Kleriker und Laien, haben trotz ihrer Unter-
schiede Anteil am Priestertum Christi hinsichtlich ihrer Men-
schen- und Christenwürde. Die funktionelle Gleichheit wird 
allerdings scharf von der sogenannten substantiell-ontologi-
schen Gleichheit unterschieden, was faktisch zu Ungleichheit 
führt. Hier müsse man, so die Vortragende, ansetzen und weiter-
denken, was «wahre Gleichheit» heisst.

Aussöhnung mit Rechtsstaat
In der Schlussdiskussion kamen alle Vortragenden mit dem  
Moderator Adrian Loretan aufs Podium, um die verschiedenen 
Aspekte zusammenzuführen. Es wurde daran erinnert, dass der 
Begriff «persona» zwar im Lateinischen als «Maske» im Kontext 
des Schauspiels in Gebrauch war, seine Prägung jedoch in der 
Trinitätstheologie erfuhr. Die Kirche, so lässt sich daraus lernen, 
schöpft in ihrer Reflexion nicht aus fremden Quellen, vielmehr 
aus ihrer ureigenen Tradition. 

Fazit: Auch fünfzig Jahre nach der Verabschiedung der Konzils-
erklärung über die Religionsfreiheit ist die Lehre von der persona-
len Würde noch keine Selbstverständlichkeit in der Kirche, obwohl 
es sich hierbei um ein epochales Ereignis handelt: Die katholische 
Kirche söhnte sich fast zweihundert Jahre nach der Französischen 
Revolution mit dem modernen Verfassungsstaat aus.

Francesco Papagni ist freier Wissenschaftsjournalist.

Bild: ©iStock.com/juanljones
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Kollektive Rechte – Gefahr für Individualrechte?

 ■ JEAN-MICHEL LUDIN

Prof. Dr. Klaus Mathis, Professor für Öffentliches Recht und Recht 
der nachhaltigen Wirtschaft an der Universität Luzern, wies in 
seiner Einleitung darauf hin, dass es sich bei der Debatte um kol-
lektive Rechte um ein rechtstheoretisches Thema erster Güte 
handle, da es grundlegende Fragen zur Natur subjektiver Rechte 
aufwerfe. Anschliessend führte Prof. Dr. Miodrag Jovanovíc, Inha-
ber eines Lehrstuhls für Rechtstheorie an der Universität  
Belgrad, im ersten Teil seines Vortrags aus, dass das Konzept der 
kollektiven Rechte von vielen Autorinnen und Autoren abgelehnt 
werde. 

Einige würden die Ansicht vertreten, dass kollektive Rechte bloss 
ein Ausdruck akkumulierter individueller Rechte der Mitglieder 
einer bestimmten Gruppe seien (1. Kritikpunkt). Nach einer ande-
ren Ansicht umfasse der Terminus alle Individualrechte, die  
gemeinschaftlich ausgeübt werden (2. Kritikpunkt). Weiter werde 
vorgebracht, dass alle subjektiven Rechte als kollektive Rechte 
bezeichnet werden können, sofern sie eine bestimmte Klasse 
von Subjekten umfassen (3. Kritikpunkt). Geschickt zeigte er auf, 
dass dies zur Folge hätte, dass jede generell-abstrakte Norm ein 
kollektives Recht implizieren würde. Gemäss einem vierten  
Kritikpunkt seien kollektive Rechte nur eine andere Bezeichnung 
für «class actions» (4. Kritikpunkt).

Argumente für kollektive Rechte
Anschliessend widerlegte Jovanovíc alle diese Kritikpunkte. Den 
ersten beiden hielt er entgegen, dass nicht die Art der Rechts-
ausübung, sondern der Rechteinhaber das massgebliche Krite-
rium für die Bestimmung der Natur eines Rechts sein müsse. 
Dies zeige sich an der Tatsache, dass viele klassische Individual-
rechte, wie beispielsweise das Streikrecht oder die Vereinigungs-
freiheit, nicht von einer Einzelperson ausgeübt werden. Des-
wegen seien kollektive Rechte vielmehr jene Rechte, bei denen 
das Kollektiv der Rechteinhaber ist. Auch für kollektive Rechte 
gebe es viele Ausübungsmöglichkeiten. Als Beispiel für individu-
elle Ausübung verwies er auf Art. 70 Abs. 1 BV, gemäss dem im 
Verkehr mit Personen rätoromanischer Sprache das Rätoro-
manische eine Amtssprache des Bundes darstellt. Diese Norm 
sei seiner Ansicht nach ein kollektives Recht, da sie die linguis-
tische Gruppe und nicht die Einzelperson schütze. 

Dem dritten Kritikpunkt entgegnete er, dass es einen Unter-
schied zwischen linguistischen oder ethnischen Gruppen und 
sonstigen Personengruppen gebe. Dieser liege darin, dass nur 
erstere genuine Kollektive mit eigener Persönlichkeit und somit 
mögliche Träger von kollektiven Rechten seien. Zum vierten Kri-

tikpunkt meinte er, dass die Vielfalt, in welcher der Begriff der 
kollektiven Rechte in der Rechtswissenschaft verwendet werde, 
zeige, dass er nicht gleichbedeutend mit dem der «class  
actions» sein könne.

Theorie des Wertkollektivismus
Im zweiten Teil seines Vortrags beantwortete der Referent in  
einem normativ-ethischen Schritt die Frage, ob auch Kollektive 
Rechteinhaber sein können. Er vertrat dabei die Theorie des 
Wertkollektivismus. Die Gruppe habe einen inhärenten Wert und 
eine selbstständige Existenz. Sie stelle ein Gut dar, das eigenen 
Rechtsschutz verdiene. Miodrag Jovanovíc wies aber auch auf 
ungeklärte Fragen hin. So müsse in interdisziplinärer Zusammen-
arbeit mit den Sozialwissenschaften geklärt werden, wann Indi-
viduen eine Kollektividentität zugeschrieben werden könne.

Im letzten Teil ging der Referent auf mögliche Konflikte zwischen 
individuellen und kollektiven Rechten ein. Der Wertkollektivismus 
bringe es mit sich, dass kollektive Rechte gewisse Individual-
rechte beschränken könnten. Es sei deshalb entscheidend, dass 
liberale Staaten Instrumente hätten, um diesem Problem zu  
begegnen. Besonders wichtig sei die Verhältnismässigkeits-
prüfung, um allfällige Konflikte nach Möglichkeit aufzulösen. 
Prof. Mathis wies deshalb in seinem Schlusswort darauf hin, 
dass der Wertkollektivismus eine erhebliche Gefahr für den Indi-
vidualrechtsschutz darstelle.

Jean-Michel Ludin ist Wissenschaftlicher Hilfsassistent am Lehrstuhl  

von Prof. Dr. Klaus Mathis.

Prof. Dr. Miodrag Jovanovíc hielt am 15. September im Rahmen der Reihe «laboratorium 
lucernaiuris» einen Vortrag mit dem Titel «Was sind kollektive Rechte?». Ein spannendes 
und umstrittenes Thema, wie das Referat zeigte.

Prof. Dr. Miodrag Jovanovíc während seines Referats. (Bild: Steven Howe)
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Wie kommt die Kirche zur Welt?

 ■ VERA RÜTTIMANN | STEPHANIE KLEIN

Leo Karrer, emeritierter Professor für Pastoraltheologie an der 
Universität Fribourg, ging in seinem Referat vom 22. Oktober an 
der Universität Luzern auf die Entwicklungen des spannungsvol-
len Verhältnisses von Kirche und Gesellschaft ein. Er fasste 
seine Erkenntnisse zu jenem Thema zusammen, das im Zentrum 
seiner langen theologischen Forschung und Lehre gestanden 
hatte: Welche Berufung und welchen Ort haben die Gläubigen in 
der Kirche und in der Gesellschaft? 

Aufgrund seines Engagements für die Theologiestudierenden, die 
nicht dem Klerus angehören, gilt Karrer als «Nestor der Laien-
theologen». Nach seinem Studium in Wien, Chicago, München 
und Münster qualifizierte er sich bei bedeutenden Wissenschaft-
lern der damaligen Katholischen Theologie weiter: Promotion 
beim Dogmatiker Michael Schmaus in München, Habilitation in 
der Pastoraltheologie unter Betreuung von Adolf Exeler in Müns-
ter, Wissenschaftliche Assistenz bei Karl Rahner. Doch Leo Kar-
rer zog es in seine Heimat Schweiz zurück, wo er einen Ruf an die 
Universität Fribourg annahm. Er ist ein ausgezeichneter Kenner 
der kirchlichen Landschaft der Schweiz. Der heute 78-Jährige 
wirkte in kirchlichen Gremien und Gruppen in der Schweiz ebenso 
mit wie in internationalen Fachverbänden, denen er auch über 
Jahre vorstand. 

Anknüpfung an Erfahrung
Leo Karrers Anliegen ist es, die wissenschaftlich-theologischen 
Erkenntnisse mit den Lebenserfahrungen der Menschen zu ver-

binden. Dies gelang ihm bereits durch die Art und Weise seines 
lebendigen Vortrags: Er veranschaulichte sein Thema an seiner 
eigenen Biografie und verknüpfte es narrativ mit den vielfältigen 
biografischen Erfahrungen der Zuhörenden. 

Das geschlossene katholische Milieu, das sich im 19. Jahrhun-
dert herausgebildet und in der Schweiz noch bis Mitte des  
20. Jahrhunderts erlebt werden konnte, abgestützt durch eine 
enge und machtförmige neuscholastische Theologie, hatte die 
Kirche von der Gesellschaft und anderen Konfessionen getrennt. 
Die Aufbrüche des Zweiten Vatikanischen Konzils (1962–1965) 
öffneten die Kirche für die gesellschaftlichen Fragen und die Be-
wältigung der innerkirchlichen Pluralisierung. 

Doch diese Entwicklungen verliefen nicht ohne Spannungen: Es 
gab – so Karrers Konflikthypothese – einen «innerkirchlichen 
Kulturkampf» mit Denkverboten gegen die Moderne im eigenen 
Haus. Auf die Konzilsbegeisterung folgte die «Verzögerung der 
innerkirchlichen Naherwartung». Die kirchlichen Reformen konn-
ten nicht Schritt halten mit den gesellschaftlichen Herausforde-
rungen an die Kirche. Gerade in der Multioptionsgesellschaft ist 
die Kirche als Orientierungskraft gefragt. 

Gott nicht zu klein denken
Der Analyse folgte die Vision des Heils für die Menschen und die 
Gesellschaft, die Karrer an zentralen biblischen Aussagen fest-
machte. Er rief die Theologie Karl Rahners in Erinnerung: Das 
spezifisch Christliche ist das entscheidend Menschliche. Im «Hu-
mus des Lebens», in den existenziellen Orten der heutigen Men-
schen, sieht er die zentralen Herausforderungen zur Solidarität. 
Bei all dem ist mit Gott zu rechnen: Gott solle man nicht zu klein 
denken. Den Zuhörenden gab er den Segenswunsch an Abraham 
mit auf den Weg: «Brich auf … und sei ein Segen.» (Gen 12,1)

Vera Rüttimann ist freie Journalistin, Prof. Dr. Stephanie Klein ist 

Professorin für Pastoraltheologie an der Universität Luzern.

Zum dritten Mal hat das Theologische Forum Luzern zu Vortrag und Diskussion über  
gesellschaft liche und theologische Fragen eingeladen: Diesmal sprach Leo Karrer  
zum Thema «Sauerteig in der Gesellschaft – damit die Kirche zur Welt kommt».

«Nestor der  

Laien theologen»: 

Prof. em. Dr. Leo Karrer.

(Bild: Vera Rüttimann)

Das Theologische Forum Luzern greift Themen auf, die 
den Menschen in Kirche und Gesellschaft unter den Nä-
geln brennen. Es ist Treffpunkt für Menschen, die den 
Dialog zwischen Theologie und Praxis suchen. Das  
Forum verbindet kirchliche und gesellschaftliche, inter-
konfessionelle und interreligiöse Fragen miteinander. Es 
wird organisiert von der Professur Pastoraltheologie der 
Theologischen Fakultät Luzern. (red.)

THEOLOGISCHES FORUM LUZERN
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W. G. Sebald, 1944 im Allgäu geboren, 
wanderte 1966 nach England aus, lehrte 
dort als Professor für Europäische Litera-
tur und wurde im letzten Jahrzehnt vor 
seinem frühen Tod 2001 als Prosaautor 
berühmt. Ein Wendepunkt in Sebalds  
Leben war die Begegnung mit Exilanten, 
die ihn mit der deutschen Kriegs-
geschichte konfrontierten. In seinen Pro-
sawerken bringt er die Zeugen einer jüdi-
schen Leidenserfahrung zum Sprechen, 
indem er ihnen einen deutschen Erzähler 
zum Begleiter gibt. Jakob Hessing unter-
sucht Sebalds akademische und essay-
istische Werke. Sie stehen im Span-
nungsfeld zwischen verhassten Autoren 
und literarischen Vorbildern. Verena Len-
zen beleuchtet Fragen der Zeugenschaft 
und der Erinnerung in «Austerlitz». Im 
Zentrum stehen die Leitfiguren Jean 
Améry, H. G. Adler und Primo Levi und die 
Tatorte der Gewaltgeschichte von Brüs-
sel bis Breendonk.

Sebalds Blick

Jakob Hessing / 
Verena Lenzen 
Sebalds Blick
Göttingen 2015
ISBN 978-3-8353-1751-2

Das Schweizerische Zivilgesetzbuch

Peter Tuor (†) / Bernhard 
Schnyder (†) / Jörg Schmid / 
Alexandra Jungo
Das Schweizerische 
Zivilgesetzbuch
Zürich 142015
ISBN 978-3-7255-6994-6

Das Schweizerische Zivilgesetzbuch – 
erläutert in einem einzigen Band: Der von 
Peter Tuor erstmals 1912 publizierte 
Klassiker zum ZGB liegt nun in 14. Auf-
lage vor, bearbeitet von den Professoren 
Jörg Schmid und Alexandra Rumo-Jungo. 
Gesetzgebung, Rechtsprechung und Lite-
ratur sind auf dem neuesten Stand  
(1. Mai 2015). Gänzlich neu verfasst 
wurde das Kapitel über das Erwach-
senenschutzrecht. Wesentliche Neuerun-
gen waren aber auch zum Vereins- und 
Stiftungsrecht, zum Ehe- und Kindes-
recht sowie zum Sachenrecht (Dienstbar-
keiten, Schuldbrief) zu berücksichtigen. 
Nach wie vor will der «Tuor» – als Lehr- 
und Handbuch zugleich – für Wissen-
schaft, Praxis und Studium eine sichere 
Wegleitung sein.

Papst Johannes XXIII. sah die Aufgabe 
des Zweiten Vatikanischen Konzils 
(1962–1965) im «Aggiornamento», in 
der Verheutigung des Glaubens. Damit 
löste er einen epochalen Aufbruch in der 
katholischen Kirche aus. In den letzten 
40 Jahren ist dieser Prozess allerdings 
ins Stocken geraten und weitherum  
erstarrt. Aber der vom Konzil betonte 
Glaubenssinn des Volkes Gottes drängt 
gerade vor dem Hintergrund des 
50-Jahre-Jubiläums auf ein «Nuovo  
Aggiornamento» für eine «Kirche in der 
Welt von heute». Die Wiener Basisgruppe 
«Wir sind Kirche» hat eine Revision der  
16 Konzilsdokumente angeregt. Inter-
nationale Gruppen und Personen haben 
die Konzilstexte kritisch überprüft und 
neu kommentiert. Der mit einem Geleit-
wort von Hans Küng versehene Band um-
fasst unter anderem Beiträge von Urs  
Eigenmann, Franziska Loretan-Saladin 
und Walter Kirchschläger.

Aufbruch aus der Erstarrung

Georg Kraus / Hans Peter 
Hurka / Erwin Koller (Hrsg.) 
Aufbruch aus der Erstarrung. 
Konzilstexte vom Kirchen-
volk neu kommentiert
Münster 2015
ISBN 978-3-643-12802-7

Der auf vier Bände angelegte «Luzerner 
Biblisch-Liturgische Kommentar zum 
Ordo Missae» macht die biblischen Be-
züge der Texte der Eucharistiefeier deut-
lich, um so die Liturgie mit biblischen 
Augen betrachten und verstehen zu kön-
nen. Der vorliegende zweite Band behan-
delt den Wortgottesdienst und die  
Gabenbereitung. Es geht um die Bedeu-
tung der Schriftverkündigung in Lesun-
gen und Evangelium. Gewichtige Texte 
wie Glaubensbekenntnis und Sanctus 
werden vor ihrem biblischen Hintergrund 
erläutert. Daneben werden auch viele 
kurze und vor allem unbekannte Texte 
und Gebete kommentiert, die vom Pries-
ter in der Regel leise gesprochen werden 
und daher kaum im Bewusstsein sind, 
wie beispielsweise die Segensgebete 
über die Gaben von Brot und Wein.

Das Wort Gottes hören

Birgit Jeggle-Merz / Walter 
Kirchschläger / Jörg Müller 
(Hrsg.) 
Das Wort Gottes hören  
und den Tisch bereiten.  
Die Liturgie mit biblischen 
Augen betrachten
Stuttgart 2015
ISBN 978-3-460-33136-5
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Die Frage nach dem «Proprium» ist die 
Frage nach der unverwechselbaren Ei-
genart der christlichen Ethik. Die Autorin 
Monika Bobbert und der Autor Dietmar 
Mieth beleuchten die innertheologische 
Debatte zur Relevanz des christlichen 
Glaubens für die Ethik neu. Ausserdem 
zeigen sie auf, warum Diskussionsbei-
träge der Theologischen Ethik – etwa zu 
konkreten ethischen Fragen der Medizin 
oder der Wirtschaft – für nicht christlich 
gebundene Bürgerinnen und Bürger 
heute noch von Bedeutung sind. Prof.  
Dr. Monika Bobbert ist Professorin für 
Theologische Ethik/Sozialethik an der 
Universität Luzern, Prof. em. Dr. Dietmar 
Mieth war bis 2008/10 Professor für 
Theologische Ethik/Sozialethik an der 
Universität Tübingen.

Proprium der christlichen Ethik

Dietmar Mieth / 
Monika Bobbert 
Das Proprium der christlichen 
Ethik. Zur moralischen 
Perspektive der Religion
Luzern 2015
ISBN 978-3-905577-92-1

Ich-Plakate

Valentin Groebner 
Ich-Plakate. Eine Geschichte 
des Gesichts als Aufmerksam-
keitsmaschine
Frankfurt a. Main 2015
ISBN 978-3-10-002403-9

Grosse Augen, lächelnde Münder: Gesich-
ter auf Plakatwänden sollen Gefühle er-
zeugen, Vertrauen, Intimität – alles Leit-
begriffe der Werbung im 21. Jahrhundert. 
Aber der Glaube an die Wirkung von  
Gesichtern hat eine lange Vorgeschichte. 
Ihren Spuren geht der Historiker und Pub-
lizist Valentin Groebner in seinem Essay 
nach. Ob Heiligenbilder, Renaissance-
porträts oder Fotografien, alle diese Bil-
der sagen viel über die Fertigkeiten ihrer 
Macherinnen und Macher aus, doch we-
nig über die dargestellten Menschen. Am 
Ende stellt sich die Frage, wie sehr wir 
diesen Gesichtern wirklich gleichen wol-
len – denn autonome Ich-Gesichter gibt 
es nicht.

Auch der sechste, dem Agrarrecht gewid-
mete Band der Jahrbuchreihe njus.ch ist 
in Zielsetzung und Konzeption unverän-
dert geblieben: Die wesentlichen Ent-
wicklungen des Agrarrechts im weitesten 
Sinne, also in Bezug auf Vorschriften, die 
für die Landwirtschaft spezifische Wir-
kungen entfalten, finden sich zusam-
mengefasst und systematisch darge-
stellt, gegliedert nach Rechtsetzung, 
Rechtsprechung und Literatur. Der Band 
soll all jenen Hilfestellung bieten, welche 
die unübersichtliche und verschlungene 
Rechtsentwicklung zu Landwirtschaft, 
Ernährungssektor und ländlichem Raum 
überblicken wollen. Auch 2014 waren die 
Themen, die in diesem Jahr wiederum für 
einen dynamischen und spannenden 
Rechtsbereich gesorgt hatten, weit ge-
streut.

Agrarrecht. Entwicklungen 2014

Roland Norer / Andreas 
Wasserfallen
Agrarrecht. 
Entwicklungen 2014
Bern 2015
ISBN 978-3-7272-8159-4

Die Liturgie ist durch und durch biblisch 
geprägt. Das betrifft nicht nur die Lesun-
gen im Gottesdienst. Nahezu alle Texte, 
Dialoge, Redewendungen und Gebete 
nähren sich aus der Bibel. In zwei Bän-
den wollen die Autoren den vielen in der 
Liturgie engagierten Christinnen und 
Christen diese biblischen Quellen er-
schliessen und Zugänge zur Bedeutungs-
fülle des liturgischen Geschehens der 
Eucharistiefeier eröffnen. Der nun vorlie-
gende Band 1 widmet sich der Eröffnung 
und der Wortliturgie, Band 2 dann dem 
eucharistischen Teil der Messfeier mit 
dem Eucharistischen Hochgebet, der 
Kommunionfeier und der Entlassung.

Birgit Jeggle-Merz 

Walter Kirchschläger 

Jörg Müller

Mit der Bibel 

die Messe verstehen

Band 1

Die Feier des Wortes Gottes

Mit der Bibel die Messe verstehen 1

Birgit Jeggle-Merz / Walter 
Kirchschläger / Jörg Müller
Mit der Bibel die Messe 
verstehen. Band 1: 
Die Feier des Wortes Gottes
Stuttgart 2015
ISBN 978-3-460-33138-9
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Die 1963 verabschiedete Liturgiekonsti-
tution des Zweiten Vatikanischen Konzils 
ist nicht nur das erste Dokument dieser 
Ökumenischen Kirchenversammlung, 
sondern hat auch als «sichtbarste Frucht 
des Konzils» (Johannes Paul II.) den Wil-
len der Konzilsväter zu einer Reform der 
Kirche deutlich werden lassen. Viele Ent-
scheidungen wurden auf universalkirchli-
cher Ebene gefällt, aber die Umsetzung 
geschah in den Diözesen und Gemein-
den. Dieser Band erinnert an die Grund-
lagen des Konzils, die nach fünf Jahr-
zehnten unverändert gelten, befasst sich 
mit der Umsetzung der Liturgiekonstitu-
tion in den Diözesen der Schweiz und 
entwickelt Perspektiven für die Zukunft 
der Liturgie. Das Liturgische Institut hat 
massgeblich die Erneuerung der Liturgie 
mitgetragen. Seine pastoralliturgische 
Arbeit in der Vergangenheit sowie seine 
Perspektiven für die Zukunft kommen 
ebenfalls zur Sprache.

«Sichtbarste Frucht des Konzils»

Martin Klöckener / 
Birgit Jeggle-Merz / 
Peter Spichtig OP (Hrsg.)
«Die sichtbarste Frucht des 
Konzils». Beiträge zur Liturgie 
der Kirche in der Schweiz
Fribourg 2015
ISBN 978-3-7278-1766-3

Theologie in Noten

Wolfgang W. Müller (Hrsg.) 
Theologie in Noten. 
Werkerschliessungen und 
Reflexionen
Ostfildern 2015
ISBN 978-3-7867-3035-4

In zahlreichen grossen Werken der Musik 
aus Vergangenheit und Gegenwart ver-
dichten sich theologische Fragen auf 
eine faszinierende, Herz und Verstand 
fesselnde Art und Weise. Jedoch stellt 
die Frage nach der systematisch-theolo-
gischen Bedeutung der Musik im Rahmen 
des theologischen Diskurses ein nicht zu 
übersehendes Desiderat dar. Die Autorin-
nen und Autoren des vorliegenden  
Buches gehen deshalb aus musikwissen-
schaftlicher und theologischer Pers   -
pektive auf die Suche nach einer Theolo-
gie in Noten. Sie «hören» die Töne der 
Klassiker wie Bach, Mozart und Brahms, 
aber auch moderner Komponisten. In 
konkreten Werkinterpretationen und in 
Grundlagenreflexionen erschliessen sie 
ungeahnte Perspektiven der Suche nach 
Sinn und nach Gott, wie sie sich in Musik 
ausdrückt.

COMIC
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Dies Academicus

 ■ DAVE SCHLÄPFER

Nach der Begrüssung der Gäste aus Wissenschaft, Politik, Wirt-
schaft und Kultur durch Rektor Prof. em. Dr. Paul Richli folgt die 
Akademische Rede von Prof. Dr. Martin Baumann mit dem Titel 
«Ungenannt und unbedeutend? Zur gesellschaftlichen Relevanz 
geistes- und sozialwissenschaftlicher Forschung». In dieser kon-
statierte der Prorektor Forschung, dass Medien und die Öffent-
lichkeit akademische Forschung überwiegend den Natur-, Tech-
nik- und Lebenswissenschaften zuschreiben. Hinter der 
Hochschätzung naturwissenschaftlicher Forschung vermute er 
das Fortwirken alter Moderne-Versprechen von Fortschritt und 
Entwicklung hin zu einer besseren Welt. Geistes- und sozial-
wissenschaftliche Forschungen seien aber gerade in ihren ge-
sellschaftlichen Analysen und im Erarbeiten von Lösungsoptio-
nen relevant und damit nützlich. Entsprechend plädierte 
Baumann dafür, die eigene Forschung stärker in die Öffentlich-
keit zu tragen und sichtbar zu machen.

Fortschreiben biblischer Stoffe
Mit der Ehrendoktorwürde bedacht wurden Patrick Roth, Prof. 
em. Dr. Jakob Tanner und Prof. Dr. iur. Paul-Henri Steinauer. Die 
Theologische Fakultät ehrte den Schriftsteller und Regisseur  
Patrick Roth für sein herausragendes literarisches Schaffen, in 
dessen Zentrum seine Faszination für filmische und sprachliche 
Bilder steht. Mit seinen Werken schreibe er, so Dekan Prof.  
Dr. Martin Mark in der Laudatio, die grossartigen biblischen 
Stoffe des Alten und Neuen Testaments sowie der ausserbibli-
schen Schriften damaliger Zeit auf neue und ergreifende Weise 
fort – ohne sie zu imitieren oder gar zu ersetzen. Durch die lite-
rarisch-imaginative Entfaltung der grossen Lebensthemen wie 
Schuld, Entfremdung, Identität und Verwandlung würden die  
Lesenden in das Ringen um Antworten hineingenommen. Mit sur-
realen Bildern und das Unbewusste spiegelnden Träumen schaffe 
Patrick Roth für die Fragen nach Sinn und Transzendenz einen 
neuen poetisch-mythischen Sprachraum. In seinen Werken setze 
er die verwandelnde Kraft mythischer Erzählweise frei. Das ver-

Die Universität Luzern hat am 5. November ihren Dies Academicus im 
Kultur- und Kongresszentrum Luzern gefeiert. Im Mittelpunkt standen  
die akademischen Ehrungen durch die Fakultäten.

Die neuen Ehrendoktoren (v.l.): Prof. Dr. iur. Paul-Henri Steinauer, Patrick Roth und Prof. em. Dr. Jakob Tanner. (Bild: Roberto Conciatori)
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Lichtin, Vorstandsmitglied der Studierendenorganisation Luzern 
SOL, im Namen der Studierenden ans Publikum. Das Schlusswort 
hielt Regierungsrat Reto Wyss, Vorsteher des Bildungs- und Kul-
turdepartements. Musikalisch umrahmt wurde der Anlass von 
Campus Orchester Luzern unter der Leitung von Michael Koeck.

Reden, Laudationes und Bilder unter www.unilu.ch/dies-academicus

Dave Schläpfer ist Mitarbeiter Öffentlichkeitsarbeit.
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loren geglaubte semantische Potenzial biblischer Figuren – ihrer 
Konflikte und Abgründe – beginne in Roths Werken neu zu leuch-
ten. Die an das Althebräische angelehnten Sprachbildungen wür-
den an die Sprachgewalt heiliger Texte anknüpfen, die Grenzen 
des Mediums Sprache zu überwinden suchen und so die Tiefen-
dimensionen des Lebens erahnen lassen. Mark: «Literatur,  
Leben, Ethik, Religion und Transzendenz finden zu einer un-
gewöhnlichen und herausfordernden Synthese.»

Die Kultur- und Sozialwissenschaftliche Fakultät ernannte Prof. 
em. Dr. Jakob Tanner zum Ehrendoktor. Wie Dekan Prof. Dr. Chris-
toph Hoffmann ausführte, werde mit dieser Auszeichnung ein äus-
serst vielseitiger, international renommierter Historiker gewürdigt, 
dessen wirtschafts- und sozialgeschichtliche Studien wichtige 
Neuerungen in verschiedenen Disziplinen angestossen hätten. 
Tanner habe massgeblich zur Finanzgeschichte geforscht und in 
Beiträgen zur Geschichte der Arbeit die umfassende Veränderung 
der Lebensverhältnisse durch die industrielle Produktionsweise 
herausgearbeitet. Besonders eindrücklich zeige Tanner, wie alltäg-
liche Grundbedürfnisse seit dem Ende des 19. Jahrhunderts zum 
Gegenstand einer tiefgreifenden Verwissenschaftlichung gewor-
den sind. Unter anderem als Mitglied der Bergier-Kommission habe 
er sich intensiv mit dem politischen und ökonomischen Handeln 
der Schweiz im Zweiten Weltkrieg auseinandergesetzt. «Seine 
pointierten Stellungnahmen tragen weit über die Fachgrenzen hin-
aus dazu bei, die Selbstreflexion seines Landes zu stärken.» Als 
Forscher und akademischer Lehrer stets offen für neue Ansätze, 
habe Jakob Tanner das historische Wissen um wichtige Gegen-
standsbereiche und weiterführende Perspektiven bereichert.

Umfangreiches Œuvre
Die Rechtswissenschaftliche Fakultät ehrte Prof. Dr. iur. Paul-Henri 
Steinauer in Anerkennung und Würdigung seiner herausragenden 
Verdienste als akademischer Forscher und Lehrer, dessen wissen-
schaftliche Leistungen in Kerngebieten des schweizerischen  
Privatrechts Massstäbe gesetzt hätten. Steinauer habe, so Dekan 
Prof. Dr. Bernhard Rütsche, in allen Bereichen des Schweize-
rischen Zivilgesetzbuches Werke vorgelegt, die Generationen von 
Juristinnen und Juristen geprägt hätten. Neben der Beschäftigung 
mit klassischen Gegenständen des Privatrechts habe er sich auch 
wiederholt mit neuen Rechtsentwicklungen auseinandergesetzt, 
namentlich in seiner Dissertation über «L’informatique et 
l’application du droit» und in seinem grossen, dogmatisch an-
spruchsvollen und praktisch wichtigen Kommentar zum Schuld-
briefrecht. Rütsche: «Das Œuvre von Paul-Henri Steinauer ist in 
seiner Breite und Tiefe einzigartig, geprägt von disziplinierter 
Nüchternheit und analytischer Schärfe, aber auch von grosser 
Strukturierungskraft und sprachlicher Eleganz.» Darüber hinaus 
habe er mit seinen Schriften zukunftsweisende Beiträge für die 
Praxis und die Fortbildung des Rechts geleistet.

Der Preis für die Lehre, der Credit Suisse Award for Best Teaching, 
ging an Prof. Dr. Robert Vorholt, Professor für die Exegese des 
Neuen Testaments (siehe Box). Der Universitätsverein verlieh 
seine Dissertationspreise an Dr. theol. des. Stefanie Völkl, Dr. des. 
Johannes Bruder und Dr. Chris Lehner. Danach wandte sich Florian 

Prof. Dr. Robert Vorholt (Bild), Professor für die  
Exegese des Neuen Testaments, ist am Dies Acade-
micus mit dem Credit Suisse Award for Best 
Teaching ausgezeichnet worden. Es handelt sich 
dabei um eine Auszeichnung für herausragende 
Leistungen in der Ausbildung, Förderung und Unter-
stützung von Studierenden. Er wird von der Credit 
Suisse Foundation und der Universität Luzern ver-
liehen. Nach einer Nomination der Dozierenden 
durch die Studierenden erfolgt die Wahl der Preis-

trägerin, des Preisträgers durch ein studentisches Gremium. Jury-Mitglied Reto 
Walther, Student der Rechtswissenschaft, hob in seiner Laudatio an der Preisver-
leihung unter anderem Vorholts «lobenswerte Didaktik», den klaren Aufbau der 
Lehrveranstaltungen, die objektive Darlegung des Stoffs sowie den «packenden 
Redestil» und seine verständliche Sprache hervor.

Robert Vorholt, was sagen Sie zu Ihrer Wahl zum «Best Teacher»?
Robert Vorholt: Ich freue mich sehr.  Gerade vor dem Hintergrund, dass die Aus-
zeichnung nun zum zweiten Mal in Folge an die Theologische Fakultät geht [2014 
an Prof. Dr. Birgit Jeggle-Merz; DS] – das war tatsächlich nicht zu erwarten. Ich 
sehe es als grosse Anerkennung an, gerade weil die Nominierung von den Studie-
renden kommt und sicher ehrlich ist. Das ist kein «parfümierter» Preis. Gleichzeitig 
möchte ich darauf hinweisen, dass keine Exklusivität damit verbunden ist: Viele 
meiner Kolleginnen und Kollegen sind spitze in der Lehre, das muss betont werden.

Bei der Entgegennahme des Preises wurde spürbar, dass Sie ein humorvoller 
Mensch sind. Welche Rolle soll und darf Humor in Lehre und Wissenschaft spielen?
Die Uni ist natürlich keine Muppet Show. Dozierende sind immer gut beraten, das 
zu beachten. Entsprechend jagt sicher auch in meinen Lehrveranstaltungen nicht 
ein Gag den nächsten. Handkehrum ist es schon so, dass die heiligen Hallen der 
Theologie mitunter aus einer übertriebenen Frömmigkeitsästhetik befreit werden 
könnten. Lebensfreude ist ein zentrales Thema im Neuen Testament. Wenn diese 
Freude in der Lehre nicht zum Ausdruck kommt – dann machen wir etwas falsch.

In der Laudatio wurde auf Forschung und Lehre in ihrem Verhältnis zueinander  
eingegangen. Wie erleben Sie das in Ihrer eigenen Arbeit? 
Lehre und Forschung – das ist für mich ein Zweitakter, ein Pas de deux. Keines 
geht ohne das andere: Gute Lehre muss immer Forschung im Blick haben und um-
gekehrt. Das ist das Prinzip von Universität. Man sollte diese beiden Dinge nicht 
gegeneinander ausspielen. (Interview: DS)

Mehr Informationen: www.unilu.ch/auszeichnungen > Preis für die Lehre

«LEHRE UND FORSCHUNG – DAS IST FÜR MICH EIN ZWEITAKTER»
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«Seid idealistisch, neugierig und leidenschaftlich»

«Alumni im Gespräch»: Petra Egger, MLaw, Rechtsanwältin, betreut bei Novartis  
über 80 Exportmärkte weltweit. Studierenden rät sie, Durchhaltewillen zu zeigen  
und sich nicht zu sehr auf die Karriereplanung zu fokussieren.

 ■ MATTHIAS ANGST

Petra Egger, Ihnen standen mit einem Anwaltspraktikum bei einer 
renommierten Kanzlei in Zürich die Türen offen für eine klassische 
Anwaltskarriere. Warum wechselten Sie zur Pharmaindustrie?
Petra Egger*: Ich muss gestehen, ich hatte nach dem Anwalts-
patent nicht wirklich einen Karriereplan. Die Lernzeit vor der An-
waltsprüfung war eine äusserst intensive Erfahrung, die mich an 
meine mentalen und körperlichen Grenzen brachte. Nach dem 
Erwerb des Patents machte mich ein Kollege zufällig auf ein Inse-
rat für eine Mutterschaftsvertretung in der Rechtsabteilung von 
Novartis in Basel aufmerksam. Ich fand den Gedanken, einmal in 
einem grossen internationalen Unternehmen zu arbeiten, schon 
immer reizvoll und spannend. Und nach Praktika bei Anwalts-
kanzleien und Gericht dachte ich mir: Warum eigentlich nicht?

Und erhielten Sie auf Anhieb die gewünschte Stelle?
Ich bewarb mich auf die Stelle und wurde zum Interview eingela-
den. Dieses wurde von englischsprachigen Anwälten durch-
geführt. Das Anwaltspatent war Voraussetzung. Detaillierte Fra-
gen zum Studium wurden nicht gestellt. Wichtiger waren 
Persönlichkeitsmerkmale wie Offenheit, positive Energie, Motiva-
tion, Bescheidenheit und Teamfähigkeit. Ich kriegte die aus-
geschriebene Stelle zwar nicht (wegen mangelnder Berufserfah-
rung), Novartis gab mir aber trotzdem eine Chance und schuf für 
mich eine temporäre Stelle in der Rechtsabteilung. 

Wie lange waren Sie temporär angestellt und warum wurde Ihre 
temporäre Anstellung in eine Festanstellung umgewandelt?
Im ersten Jahr war ich temporär angestellt. Ich war dankbar für 
die grossartige Chance, mich beruflich und persönlich weiterent-
wickeln zu können. Ich arbeitete hart, wollte Neues lernen, und 
ich wurde von meiner Managerin gefördert. Nach einem Jahr 
sagte ich zu ihr: So, entweder gebt ihr mir nun eine Festanstel-
lung oder ich schaue weiter. Und siehe da, noch in derselben Wo-
che lag der Arbeitsvertrag auf meinem Tisch.

Wie wurden Sie konkret gefördert?
Ein Beispiel: Als Unternehmensjuristin gebe ich häufig Präsenta-
tionen. Dies war für mich anfangs mit grossem Stress verbunden. 
Ich war etwas schüchtern, fühlte mich nicht wohl auf der «Bühne» 
und hatte zudem das Gefühl, mein Englisch sei nicht gut genug. 
Meine Managerin erkannte dies und ermöglichte mir ein Novartis-
internes Training bei einem Opernsänger. Nach dem Training sagte 
sie: Okay, vielleicht ist der Novartis-Campus nicht der richtige Ort 
zu üben. Sie organisierte für mich einen zehntägigen Businesstrip 
nach Indonesien, wo ich vor 200 Novartis-internen Mitarbeitenden 
ein Anti-Korruptions-Training gab und mit dem Business an Projek-
ten arbeitete. Heute mag ich es, Präsentationen zu geben. 

Wie wichtig sind Weiterbildung (insb. LL.M.) und Sprachkennt-
nisse für eine Karriere als Juristin in einem globalen Konzern? 
Das Anwaltspatent und Englisch sind essenziell. Englisch lernte 
ich vor allem bei Novartis. Ich habe keine weiteren Diplome  
erworben, vielmehr nutze ich Novartis-interne Weiterbildungs-
möglichkeiten. Den LL.M. sehe ich als gute Gelegenheit für eine 
persönliche Auszeit vom Berufsleben.

Was von Ihrer juristischen Ausbildung nützt Ihnen bei Ihrer be-
ruflichen Tätigkeit am meisten?
Ich lernte während des Studiums strukturiert zu denken und die 
fundamentalen Prinzipien des Rechts zu verstehen. Grundlagen-
fächer wie Rechtsphilosophie halfen mir, einen gesunden juris-
tischen Menschenverstand zu entwickeln. In meinem jetzigen 
Job betreue ich über 80 Exportmärkte weltweit. Rechtsverständ-
nis, gesundes Urteilsvermögen und die Fähigkeit, rechtliche  
Ri siken abschätzen zu können, sind in meinem Berufsalltag 
meist wichtiger als Gesetze zu kennen. Zudem sammelte ich 
schon während des Studiums Berufserfahrung. Ich arbeitete als 
Hilfsassistentin am Lehrstuhl von Prof. Paul Richli und absol-
vierte mehrere Kurzpraktika in verschiedenen Anwaltskanzleien.

Wie wichtig ist ein gutes Netzwerk? Besteht Ihr heutiges Netz-
werk auch aus Studienkontakten?
Ein gutes Netzwerk ist wichtig. Ich bin aber überzeugt, dass Kon-
takte nur dann wirklich helfen, wenn sie auf natürliche Weise 
entstehen und sich auf persönlicher Basis weiterentwickeln.  
Berufliche Netzwerke wie LinkedIn und Xing gehören dazu, sie 
können persönliche Begegnungen und Kontakte aber nicht erset-
zen. Freundschaften aus meiner Studienzeit schätze ich sehr, ich 
nutze sie aber nicht für berufliche Zwecke.

Können Sie Studierenden Tipps für Studium und Jobsuche geben?
Fokussiert euch nicht zu sehr auf die Karriereplanung. Seid idea-
listisch, neugierig und leidenschaftlich im Studium und zeigt 
Durchhaltewillen. Seid authentisch, offen und mutig bei der Job-
suche. Alles Weitere ergibt sich von alleine. 

* Petra Egger erhielt 2006 den Master der Rechtswissenschaft an der 

Universität Luzern. Nach Praktika bei einer Anwaltskanzlei und am Gericht 

erwarb sie 2009 das Anwaltspatent im Kanton St. Gallen. Seither arbeitet sie 

bei Novartis, heute als Senior Legal Counsel, Europe, Middle East & Africa, 

bei Alcon. Alcon ist der globale Marktführer im Bereich Augenheilkunde und 

die zweitgrösste Division von Novartis, mit Hauptsitz in Texas, USA.

Matthias Angst, Fakultätsmanager der Rechtswissenschaftlichen Fakultät, 

ist Präsident der Alumni Organisation der Universität Luzern. Diese betreut 

«Alumni im Gespräch», eine Interview-Reihe mit ehemaligen Studierenden 

und Doktoranden. Mehr Informationen: www.unilu.ch/alumni

Petra Egger: «Ein gutes 

Netzwerk ist wichtig.»
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Publikationslandschaft Open Access

Freier Zugang zu wissenschaftlicher Literatur im Internet: Publizieren nach diesem Prinzip 
findet kontinuierlich Verbreitung. Inzwischen gibt es eine ganze Palette an Zeitschriften, 
Verlagen und Repositorien. Ein Überblick.

 ■ SILKE BELLANGER | SIMONE ROSENKRANZ

Open-Access-Publikationen werden immer mehr zu einer Option 
für Forschende – sei es, indem Forschungsergebnisse direkt frei 
zugänglich gemacht werden, oder sei es, dass Manuskripte einer 
bereits konventionell veröffentlichten Arbeit parallel oder nach-
träglich über ein sogenanntes Repositorium frei verfügbar ge-
macht werden. Neben der Förderung von Open Access seitens 
Wissenschaftsförderern wie dem SNF ist in Luzern Open Access 
nicht zuletzt durch die Planung des Repositoriums LORY, das 
2016 in Betrieb gehen wird, zum Thema geworden. In diesem 
September haben nun auch die drei Rektoren der Luzerner Hoch-
schulen gemeinsam die «Berliner Erklärung über den offenen 
Zugang zu wissenschaftlichem Wissen» unterzeichnet und sich 
damit noch einmal deutlich zu Open Access bekannt.

Schub durch Preprint-Kultur
Viele Universitäten verfügen inzwischen über ein institutionelles 
Repositorium wie LORY. Und in den verschiedenen Fachbereichen 
haben sich daneben seit mehreren Jahren auch Fachrepositorien 
als fester Bestandteil der Publikations- und Rezeptionsland-
schaft etabliert. So ist in den Wirtschaftswissenschaften, 
schwerpunktmässig in der Volkswirtschaft – aufgrund der diszi-
plinären Kultur, bereits Preprints zugänglich zu machen –, der 
Katalog mit Volltextlinks RePEc (Research Papers in Economics, 
www.repec.org) zu einem der bekanntesten Volltextangebote 
geworden. Rund 1,5 Mio. Zeitschriftenartikel und Working Papers 
sind dort zugänglich. RePEc wird nichtkommerziell und dezentral 
von Forschenden in aktuell 86 Ländern betrieben. Weitere rund 
500 000 wirtschaftswissenschaftliche Volltexte sind in dem 

grossen interdisziplinären Fachrepositorium SSRN (Social Scien-
ces Research Network, www.ssrn.com) verfügbar. 

In den Rechtswissenschaften in der Schweiz dürfte vielen die 
2014 gegründete Open-Access-Zeitschrift «Sui-Generis» ein Be-
griff sein (www.sui-generis.ch). Daneben gibt es einige deutsch- 
und englischsprachige juristische Open-Access-Zeitschriften mit 
Themen-Schwerpunkten, z.B. mit einem Fokus auf rechtshistori-
sche und -politische Fragen wie die Zeitschriften «Forum Histo-
riae Iuris» (www.forhistiur.de) und «Humboldt Forum Recht» 
(www.humboldt-forum-recht.de), mit Rechtsinformatik und Infor-
mationstechnologien im Blick wie JURPC (www.jurpc.de) oder 
das «Journal of Intellectual Property, Information Technology 
and E-Commerce Law» (www.jipitec.eu). 

Im Bereich der Theologie und Religionswissenschaft gibt es im 
Schweizer Kontext Open-Access-Zeitschriften mit vergleichs-
weise langer Tradition: So die bibelwissenschaftliche Zeitschrift 
«lectio difficilior» (www.lectio.unibe.ch) von Wissenschaftler-
innen aus Bern und Berlin; und im international zusammen-
gesetzten Editorenteam der Zeitschrift «Global Buddhism» 
(www.globalbuddhism.org) ist das Religionswissenschaftliche 
Seminar Luzern vertreten. Auch konventionelle Verlage geben 
neben kostenpflichtigen Journals reine Open-Access-Zeitschrif-
ten heraus, so de Gruyter in den Bereichen Kultur-, Sozial- und 
Rechtswissenschaften (www.degruyter.com/page/829). 

«Hybrides» Publizieren als Variante
In den Geistes- und Sozialwissenschaften bleiben Bücher ein 
zentrales Publikationsformat. In den letzten Jahren sind aller-
dings einige Verlage entstanden, die u.a. auch die Möglichkeiten 
der Open-Access-Publikationen für die Diskussion von Schreib- 
und Rezeptionspraktiken in diesen Disziplinen nutzen. Im 
deutschsprachigen Kontext ist hier im Rahmen des Forschungs-
schwerpunkts «Hybrid Publishing» an der Leuphana Universität 
Lüneburg der Verlag Meson Press (www.meson.press) bekannt 
geworden. Meson Press bringt Bücher zum Themenfeld Digitale 
Medien und mediale Netzwerke sowohl als Open-Access-Publika-
tion als auch als Book-on-Demand in einer Printversion heraus. 
Mit einem ähnlichen Selbstverständnis, aber dem inhaltlichen 
Schwerpunkt Wissenschaftsforschung wird diesen Herbst der 
Verlag Mattering Press (www.matteringpress.org) starten, der 
von einem prominent besetzten internationalen Beirat aus den 
«Science and Technology Studies» unterstützt wird.

Weitere Informationen: www.zhbluzern.ch/recherche/e-medien/open-access

Silke Bellanger und Simone Rosenkranz sind Fachreferentinnen  

an der Zentral- und Hochschulbibliothek (ZHB) Luzern.

Bei der primären Veröffentlichung wissenschaftlicher 
Texte in einem Open-Access-Medium spricht man vom 
sogenannt «Goldenen Weg». (Bild: ©iStock.com/DSGpro)
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Personalaustausch zwischen Gericht und Universität

Mit dem Projekt verfolgen Kantonsgericht und Universität Luzern 
das Ziel, den Gerichtsschreiberinnen und -schreibern und dem 
universitären Mittelbau (Assistierende) berufliche Mobilität zu 
ermöglichen und zu einer Erweiterung der Erfahrung in quali-
fizierten juristischen Tätigkeiten beizutragen. Initiiert wurde der 
Pilotversuch von Dr. Heiner Eiholzer, Präsident der 4. Abteilung 
des Kantonsgerichts Luzern, und von Prof. Dr. Bernhard Rütsche, 
inzwischen Dekan der Rechtswissenschaftlichen Fakultät.

Im Rahmen des ersten Austauschs arbeitete MLaw Oliver  
Zbinden, wissenschaftlicher Assistent von Prof. Dr. Jörg Schmid 

In einem Pilotversuch ermöglichten Kantonsgericht und Universität Luzern Mitarbei-
tenden einen dreimonatigen Seitenwechsel. Aufgrund der sehr positiven Erfahrungen 
soll das Austauschprogramm zwischen den beiden Institutionen weitergeführt werden.

Christina Freyenmuth-Frey erhält von Oliver Zbinden vor der Universität 

Luzern symbolisch das jüngste Lehrbuch des Lehrstuhls von Prof.  

Dr. Jörg Schmid (siehe Seite 23) überreicht.

Ich arbeite als Gerichtsschreiberin in der 4. Abteilung des Kantons-
gerichts. Das Kantonsgericht ist die oberste richterliche Behörde in 
Zivil-, Straf- und Verwaltungssachen des Kantons. Die 4. Abteilung 
erledigt Beschwerden und Klagen in Verwaltungssachen (z.B. betref-
fend Bausachen, Steuern und Abgaben, Ausländerrecht, Sozialhilfe). 
Da ich bei meiner Tätigkeit als Gerichtsschreiberin die Auseinander-
setzung mit der juristischen Literatur als spannend erlebe, hat mich 
die Möglichkeit, für drei Monate als wissenschaftliche Assistentin an 
einem Lehrstuhl der Universität zu arbeiten, sehr gereizt. 

Nebst dem spannenden Einblick in die juristisch-wissenschaftliche 
Arbeit an der Uni Luzern habe ich in fachlicher Hinsicht besonders 
davon profitiert, dass ich als Gerichtsschreiberin des öffentlichen 
Rechts am Lehrstuhl für Privatrecht und Privatrechtsvergleichung 
von Prof. Dr. Jörg Schmid zum Einsatz kam. Während meiner Zeit an 
seinem Lehrstuhl konnte ich als Co-Autorin zusammen mit ihm einen 
Beitrag über die Rechtsprechung des Bundesgerichts zum Obligatio-
nenrecht im Jahr 2014 für die «Zeitschrift des Bernischen Juristen-
vereins» sowie einen eigenen Aufsatz zu einem selbst gewählten 
Schnittstellenthema zwischen Privatrecht und Bewilligungsgesetz 
(Lex Koller) verfassen. Ferner tätigte ich weitere juristische Recher-
chearbeiten und unterstützte den Lehrstuhl bei der Betreuung der 
Studierenden. 

Besonders geschätzt habe ich auch die herzliche Aufnahme im Lehr-
stuhl-Team, die Bereitstellung einer tadellosen Infrastruktur durch die 
Zentralen Dienste und die vielen freundlichen Begegnungen mit  
Mitarbeitenden und Studierenden der Uni Luzern. Insgesamt war der 
Perspektivenwechsel für mich sowohl in fachlicher als auch persönli-
cher Hinsicht sehr bereichernd. Herzlichen Dank an die beiden Initia-
toren des Pilotversuchs!

Christina Freyenmuth-Frey

im Fachbereich Privatrecht und Privatrechtsvergleichung, wäh-
rend dreier Monate als ausserordentlicher Gerichtsschreiber in 
der 4. Abteilung des Kantonsgerichts. Im Gegenzug war lic. iur.  
Christina Freyenmuth-Frey, Gerichtsschreiberin der 4. Abteilung 
des Kantonsgerichts, an Prof. Schmids Lehrstuhl an der Uni-
versität Luzern tätig. 

In den nachfolgenden Erfahrungsberichten blicken die beiden auf 
den Seitenwechsel zurück. Da die Bilanz des Pilotversuchs sehr 
zufriedenstellend ausfiel, ist eine Weiterführung des Austausch-
projekts geplant. (red.)

FACHLICH UND PERSÖNLICH BEREICHERND
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Oliver Zbinden, Gerichtsschreiber auf Zeit, mit Christina Freyenmuth-Frey 

vor dem Kantonsgericht.

Im Rahmen meiner wissenschaftlichen Tätigkeit an der Uni setzte ich mich mit der 
(bundesgerichtlichen) Rechtsprechung (im Obligationen- und Sachenrecht) bislang 
in Form von Aufsätzen in juristischen Zeitschriften, Tagungsbänden und Festschrif-
ten auseinander (Co-Autorschaften mit Prof. Dr. Jörg Schmid). Zuvor in einer wirt-
schaftsrechtlich orientierten Anwaltskanzlei auch forensisch tätig, kannte ich das 
Gericht bislang lediglich «von aussen». Vor diesem Hintergrund war für mich die  
Tätigkeit als ausserordentlicher Gerichtsschreiber in der 4. Abteilung des Kantons-
gerichts gleich in doppelter Hinsicht reizvoll: Nicht nur konnte ich einen Blick «hinter 
die Kulissen» werfen; auch erlaubte die Arbeit im öffentlichen Recht, meine Kennt-
nisse in den entsprechenden Rechtsgebieten aktiv aufzufrischen.

Als ausserordentlicher Gerichtsschreiber verfasste ich im Ausländerrecht drei  
Entwürfe (Referate), die alle zum Urteil erhoben wurden. Zwei Verfahren wurden an 
das Bundesgericht weitergezogen; inzwischen wurden beide Urteile des Kantonsge-
richts bestätigt. Weiter bearbeitete ich selbstständig zwei anspruchsvolle Ent-
eignungsfälle mit raumplanungs- und baurechtlichem Hintergrund sowie einen  
Steuerfall und erarbeitete nach Weisung der zuständigen Richterperson das jeweilige 
Referat. Schliesslich erteilte ich Rechtsauskünfte an Gemeinden und tätigte  
verschiedene Einzelabklärungen. Soweit das Kantonsgericht als zweite Instanz ent-
scheidet, stehen regelmässig Rechtsfragen (und nicht Tatfragen) im Vordergrund, 
weshalb sich meine Tätigkeit am Kantonsgericht nicht allzu stark von der wissen-
schaftlichen Tätigkeit an der Uni unterschied. In diesem Sinn kann ich den Austausch 
Assistierenden – gerade auch über die Fachgrenzen hinweg – nur empfehlen, das 
juristische «Handwerk» ist dasselbe. Der Austausch stellte für mich in fachlicher wie 
persönlicher Hinsicht ebenfalls eine grosse Bereicherung dar. Herzlichen Dank auch 
von meiner Seite an Dr. Heiner Eiholzer und Prof. Dr. Bernhard Rütsche!

Oliver Zbinden

Förderpreis für Politökonomie-Masterarbeit

«Einwanderung und der Schweizer Immobilienmarkt»: Für ihre 
Masterarbeit zu diesem Thema hat Daniela Häcki den Förderpreis 
2015 der Wüest & Partner AG erhalten. Die Preisübergabe fand 
am 29. Oktober im Rahmen des Immo-Monitorings 2016 im klei-
nen Tonhalle-Saal in Zürich statt. Häcki, Absolventin des Master-
studiengangs in Politischer Ökonomie an der Universität Luzern, 
durfte die in diesem Jahr zweifach vergebene Auszeichnung  
zusammen mit Fabienne Helfer von der Universität Fribourg  
entgegennehmen, die sich in ihrer Masterarbeit mit demselben 
Themenkreis auseinandersetzt. 

Wie die Wüest & Partner AG in der Jurybegründung schreibt,  
«bestechen die beiden Untersuchungen durch hervorragende 
empirische Analysen, basierend auf einer aktuellen Datengrund-
lage, und leisten damit einen wertvollen Beitrag zur Versach-
lichung der kontroversen und häufig emotional geführten Diskus-
sion, inwieweit die Zuwanderung die Schweizer Immobilienpreise 
treibt». Bei Wüest & Partner handelt es sich um ein unabhängi-
ges, inhabergeführtes Beratungsunternehmen, das seit 1985 
besteht. Im Fokus der Beratungstätigkeit der AG mit Hauptsitz in 
Zürich stehen die Bau- und Immobilienmärkte sowie die Raum- 
und Standortentwicklung. 

Daniela Häcki hat ihr Masterdiplom an der Universität Luzern in 
diesem September erhalten. Ihre von Prof. Dr. Christoph A. Schalt-
egger, Ordinarius für Politische Ökonomie, betreute Arbeit  
«Einwanderung und der Schweizer Immobilienmarkt» zeigt  
anhand einer statistischen Datenanalyse (Regressionsanalyse 
mit Instrumentalvariable), dass eine Zuwanderung von einem 
Prozent der Gesamtbevölkerung einer Region mit einer Preis-
erhöhung bei Einfamilienhäusern und Eigentumswohnungen von 
rund 1.5 Prozent verknüpft ist. 

Demnach kann während der Untersuchungsperiode 2007–2013 
knapp die Hälfte des Preiswachstums durch die Immigration  
erklärt werden. Während die Zuwanderung einen signifikanten 
Einfluss auf die Immobilienpreise hat, war zwischen der Zu-
wanderung und der Anzahl Wohneinheiten kein Zusammenhang 
festzustellen. Gemäss Häckis Studie könnten dafür eine hohe 
Bevölkerungsdichte und eine beschränkte Verfügbarkeit von 
Bauland in den Zentren eine Erklärung darstellen. 

Die in Zürich wohnhafte Daniela Häcki arbeitet zurzeit bei einem 
Finanzinstitut und wird ab 2016 für die Immobilienberatungs-
firma JLL in Zürich tätig sein. (red.)

Daniela Häcki.

EMPFEHLENSWERTER BLICK HINTER DIE KULISSEN
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FilmTage Luzern: Menschenrechte – Lebensgeschichten

Zum sechsten Mal finden vom 3. bis 6. Dezember die «FilmTage Luzern: Menschen-
rechte» statt. 14 Filme thematisieren Menschenrechtsverletzungen, die heute noch 
weltweit geschehen.

 ■ MONIKA BOBBERT | LUCIA SIDLER

Das Filmfestival wird jeweils im Dezember anlässlich des Inter-
nationalen Tages der Menschenrechte am 10. Dezember durch-
geführt. Organisatoren sind das RomeroHaus – Bildungszentrum 
von Commundo, das stattkino und das Institut für Sozialethik 
(ISE) der Theologischen Fakultät Luzern. Die diesjährige Filmaus-
wahl setzt folgende Schwerpunkte: Fluchtwege nach Europa,  
internationaler Rohstoffhandel und ethnische Minderheiten. 

Hier ein Einblick in das Programm:
«Letters from Al-Yarmouk» zeichnet Bilder und Gespräche des 
jungen Flüchtlings Niraz Saied auf. Er beschreibt seinen Alltag im 

Lager Al-Yarmouk in der Nähe von Damaskus, wo seit Jahrzehn-
ten palästinensische Flüchtlinge in einer abgeriegelten Stadt  
leben. Niraz Saied ist Gast im anschliessenden Filmgespräch.

Der Film «Willkommen auf Deutsch» zeigt auf heitere Weise das 
Spannungsfeld zwischen Bevölkerung und Asylsuchenden in 
Deutschland. Ein Film, der alle Beteiligten mit ihren Sorgen, Ängs-
ten und Hoffnungen zu Wort kommen lässt. Im anschliessenden 
Podium diskutieren Schweizer Politikerinnen und Politiker. 

Kennen Sie den Weg des Goldes bis zum Verkauf? «Dirty Gold 
War» ist ein informativer Film über den weltweiten Rohstoffhandel. 

Im Film «Algún día es mañana» protestiert eine bäuerliche Ge-
meinschaft in Südkolumbien mit Musik eindrücklich gegen die 
Vertreibung von ihren Grundstücken, die für den industriellen 
Anbau von Palmöl genutzt werden.

«Toto and his Sisters» zeigt das Leben von Roma-Kindern in Bu-
karest, die zwischen der Suchtproblematik der Eltern und der 
Möglichkeit eines «besseren» Lebens im Kinderheim stehen. Der 
Regisseur, Alexander Nanau, gewährt einen Blick in eine Kindheit 
am Rande der Gesellschaft.

Mehr Informationen: www.romerohaus.ch/filmtageluzern

Prof. Dr. Monika Bobbert ist Professorin für Theologische Ethik/Sozialethik und 

ISE-Leiterin, Lucia Sidler ist Administrative Assistentin am ISE.

«Theatermafia»: flächendeckend günstig ins Theater

Dass Studierenden in den Stadtluzerner Theatern substanzielle 
Vergünstigungen gewährt werden, ist bekannt – und wird auch 
weiterhin so bleiben: So bieten etwa das Luzerner Theater und 
das Kleintheater schon seit Längerem spezielle Tickets und Abos 
für junge Erwachsene in Ausbildung an. Exklusiv für Studierende 
wurde nun mit der «Theatermafia Luzern» ein zusätzliches  
Angebot lanciert. Mitglieder dieser «Komplizenschaft für Stu-
dierende» – die Teilnahme ist kostenlos – erhalten 30 Minuten 
vor Theaterbeginn Tickets für freie Plätze für stark ermässigte 
15 Franken. Gültig ist der «Theatermafia»-Ausweis nicht nur im 
Luzerner Theater und Kleintheater, sondern auch bei Produktio-

nen des VorAlpentheater und in Theaterstücken, die im Kultur-
haus Südpol in Kriens zur Aufführung kommen. Zusätzlich wird 
zu speziellen Treffen in den vier Theaterinstitutionen eingeladen.

Wie der Name bereits andeutet, läuft bei der «Theatermafia»  
alles auf konspirativer und klandestiner Ebene ab. Wer in der  
«famiglia» willkommen geheissen werden will, kann sich mit ei-
ner gültigen Legi an Fleur Budry vom Luzerner Theater wenden 
– entweder per Mail an fleur.budry@luzernertheater.ch oder via 
die Facebook-Gruppe «Theatermafia Luzern» – und erfährt dann 
alles Weitere persönlich. (Dave Schläpfer, Universität Luzern)

Szene aus «Toto and his Sisters» (Rumänien 2014) von Regisseur Alexander 

Nanau. (Bild: Autlook Films)
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Morgen schreib ich dann weiter

Der Kopf ist längst in den Ferien, die Motivation dahin und das Wetter grandios. Wieso 
bloss muss ich jetzt diese Arbeit schreiben? Diese Folge des Campus-Blog gibt Einblick  
in den Ablauf und die Schwierigkeiten beim Verfassen einer Seminararbeit.

 ■ JOCELYNE ITEN

«Was, ihr habt keine Semesterprüfung? Arbeit schreiben ist ja 
voll chillig», höre ich nicht selten von gestressten Jus-Studieren-
den. Tatsächlich müssen wir Studentinnen und Studenten der 
Kulturwissenschaften oft lediglich zu Beginn und am Ende unse-
rer universitären Karriere Prüfungen absolvieren. Chillig haben 
wir es, entgegen bissig-charmanter Äusserungen wie obiger,  
dennoch nicht. Auch wir sind verpflichtet, unsere Leistungen 
nachzuweisen, und zwar in Form von nicht einer, nicht zwei, 
nein, sieben Seminararbeiten exklusiv der Bachelorarbeit. Das 
Rätsel, warum sieben in sechs Semestern zu schreiben sind, ist 
womöglich darauf zurückzuführen, dass dieser Ziffer in verschie-
denen Kulturkreisen eine magische Bedeutung beigemessen 
wird. In welcher Weise dieser anziehende Zauber auf die Kultur-
wissenschaftsstudierenden abfärbt, bleibt ein Mysterium. 

Die grobe Eingrenzung des anvisierten Themenfeldes geht 
schnell vonstatten. «Ich möchte etwas über Online-Dating 
 schreiben», kommt es über meine Lippen. Es folgt ein intensives 
Brainstorming mit Aktualitätsbezügen hin zu psychologischen 
Analysen. Schliesslich kanalisieren sich meine geistigen Gedan-
kensprünge auf die Aspekte der Selbstrepräsentation und  
Selbstoffenbarung beim Online-Dating. Mit zwanzig dicken sozio-
logischen Meisterwerken verschanze ich mich in der schon um  
9 Uhr morgens sehr gut bevölkerten Bibliothek und beginne zu 
lesen. Auf die anfängliche Euphorie folgt vier Stunden und zirka 
fünfzig mit Schlagwörtern versehene Post-Its später die erste 
Ernüchterung. Ein langes Gesicht deshalb, da sich eine passende 
Fragestellung noch längst nicht herauszukristallisieren scheint. 
Das Einlesen ist meines Erachtens das Schwierigste und zu-
gleich Wichtigste im Arbeitsprozess. Die Zeit vergeht wie im Flug, 
und niedergeschrieben wird trotzdem nicht viel. Nach einer wei-
teren Stunde mit dürftiger Konzentration – von Facebook zurück 
ins Papierene zurück zur Online-Ausgabe der «Neon» zurück zu 
Kommunikationstheorien im Cyberspace – klappe ich sämtliche 
Bücher zu. «Ok, für heute reicht‘s, ich schreib dann morgen wei-
ter!» 

In der nächsten Etappe darf die gelesene Literatur auf die Frage-
stellung hin durchforscht und angewendet werden. Dann zeigt 
sich, ob die Idee kompatibel ist und wirklich zwanzig Seiten  
darüber geschrieben werden können. Der Schreibprozess an sich 
ist daraufhin nur noch ein Katzensprung in Richtung Ziellinie. 
Finde ich die nötige Menge an Zeit, mangelt es allerdings oft an 
der Konzentration und Motivation. Wer will schon beim schöns-
ten Sommerwetter in der Bibliothek sitzen und etwas über  
Online-Dating schreiben, wenn man stattdessen gleich vor Ort in 
der «Ufschötti» jemanden aufreissen könnte? Meine Selbstdiszi-

plin sitzt dann jeweils im nächsten Flieger in die Karibik.  
Beschäftige ich mich wochenlang mit ein- und demselben Thema, 
frage ich mich plötzlich: «Was zum Geier habe ich geschrieben?» 
Und lamentiere: «Das macht doch gar keinen Sinn!» Erleichte-
rung überragt dieses Gefühl erst, wenn die Seminararbeit ab-
gefasst ist, ich auf den «Senden»- Button geklickt habe und sie 
ab jetzt nicht mehr in meinem Verfügungsbereich liegt. 

Studentinnen und Studenten der Kulturwissenschaften verfügen 
selbstständig über den Zeitraum, während dessen eine Seminar-
arbeit verfasst oder eben nicht verfasst werden kann. Genau bei 
diesem «oder eben nicht» zeigt sich die Krux. Während Jus-Stu-
dierende eine fixe Prüfungszeit haben, auf die gesetzten Daten 
hinarbeiten und danach an der Sonne brutzeln können, sitzt  
unsereins womöglich die ganzen Semesterferien hindurch die 
Seminararbeit im Nacken. Das Studium der Kulturwissenschaf-
ten mag wohl «nur» aus Seminararbeiten bestehen, die – von 
aussen betrachtet – «voll chillig» sind, doch genau dies fordert 
enorme Selbstdisziplin und Planung.

Jocelyne Iten studiert Kulturwissenschaften im Bachelor mit Major 

Soziologie an der Universität Luzern. Sie schreibt seit dem vergangenen 

Frühjahrssemester mit fünf weiteren Studierenden der Kultur- und 

Sozialwissenschaftlichen Fakultät im auf dem Online-Portal «zentral+» 

erscheinenden Campus-Blog über die Hochs und Tiefs des studentischen 

Alltags: http://blogs.zentralplus.ch > Campus-Blog

Jocelyne Iten. (Bild: Markus Forte)
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Drei Quellen und drei Pässe an zwei Tagen

Joggend, laufend oder mit sehr schnellem Wandern bewegte sich 
die zehnköpfige Laufgruppe des Hochschulsport Campus Luzern 
(HSCL) am 19./20. September durch die Bergwelt rund um das 
Gotthardmassiv. Der «Drei-Quellen-Lauf» umfasste die Pässe 
Nufenen, Gotthard und Oberalp mit den Quellgebieten von Ticino, 
Reuss und Rhein. 55 Kilometer Distanz und 3000 Höhenmeter 
galt es zu bewältigen. Die Vorbereitungszeit dauerte 24 Wochen. 

Nach dem Start unterhalb des Nufenenpasses liefen wir über 
Stock und Stein der ersten Quelle entgegen, dem Ursprung des 
Ticino. In der Capanna Piansecco stärkte uns eine Suppe. Die 
Strecke bis zum Aufstieg zum Gotthard zog sich oberhalb des 
Bedrettotales hin und begeisterte mit stimmungsvoller Herbst-
Atmosphäre. Der Lucendropass als letzte Hürde forderte uns 
nochmals alles ab. Müde, aber zufrieden erreichten wir den Gott-
hardpass bei Sturm, Wind und leichtem Schneeregen. 

Am nächsten Morgen begrüsste uns das Wetter von seiner bors-
tigen Seite. Die Strecke führte in knöcheltiefem Schnee zum 
höchsten Punkt auf den Piz Giübin. Der Wind riss die Wolken-
decke immer wieder kurz auf. Nach dem Abstieg joggten wir 
durch liebliche Alpmatten zur Vermigelhütte, um uns erneut mit 
Suppe zu stärken. Der letzte grosse Aufstieg zum Maighelspass 
zehrte nochmals an den Kräften, danach erreichten wir das  

bezaubernde Maighelstal. Als letzte Herausforderung brachten 
wir den Aufstieg zum Toma-See hinter uns, wo sich der Ursprung 
des Rheins befindet. Glücklich und müde erreichten alle zehn 
Teilnehmenden den Oberalppass. (Patrick Udvardi, Leiter HSCL)

Auch 2016 soll wieder ein zweitägiges Laufprojekt stattfinden. Informati-

onen gibt es an den Lauftrainings vom Dienstag und Samstag. www.hscl.ch

uniluAKTUELL auch für iPad und Android-Tablets
Mehr Bilder, nützliche Links und bequemes 
Lesen unterwegs: jetzt kostenlose App laden.

Die Gruppe beim Aufstieg zum Piz Giübin (v.l.): Claudio Perret, Sarah Stöckli, 

Carmen Estermann, Renata Ulrich, Tamara Gadient, Lorenz Vonarburg, 

Christina Fenk, Christian Vögtli und Denis Amrein. (Bild: Patrick Udvardi)

Mehr Bilder
in der 

Tablet-Version.
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«Schwitzen – aber immer mit einem Lächeln» 

Joli Kost ist Rekordhalterin, was die Teilnehmerzahlen in ihren  
Box- Aerobic-Lektionen beim Hochschulsport Campus Luzern (HSCL)  
anbelangt. Im Interview erzählt sie, was ihr Geheimrezept ist.

 ■ KARIN UDVARDI

Joli Kost ist seit 26 Jahren im Fitnessbereich als Aerobic- und 
Step-Aerobic- Instruktorin und im Laufsport tätig. Seit neun Jah-
ren unterrichtet sie mit viel Erfolg Step Aerobic Intervall und Box 
Aerobic beim HSCL: Jeden Montag um 17.30 Uhr strömen bis zu 
hundert Personen in ihre Box-Aerobic-Lektion in der Sporthalle 
Allmend. Es handelt sich dabei um ein äusserst effektives Ganz-
körpertraining zu schneller Musik. Nebst Schnelligkeit, Ausdauer, 
Kraft, Stabilität und Koordination werden auch Durchhaltevermö-
gen und Willenskraft trainiert.

Joli Kost, warum zieht Ihr Box-Aerobic-Training so viele Teil-
nehmende, hauptsächlich Studentinnen, an?
Joli Kost: Ich heisse alle willkommen, bin offen und natürlich.  
Aktuelle Musik motiviert zum Boxen, Hüpfen und Kicken. Ein-
fache, aber intensive Bewegungen helfen, dass sich alle Teilneh-
menden in den 50 Minuten, die höchstens von einer kurzen Trink-
pause unterbrochen werden, auspowern können. Während des 
Trainings gehe ich auf die Studentinnen zu, motiviere, lobe sie 
und baue eine gute Stimmung auf nach dem Motto «Schwitzen 
– aber immer mit einem Lächeln». Der kopflastige Studienalltag 
verlangt viel ab, meine Stunde bietet einen idealen Ausgleich.

Wie schaffen Sie es, die Teilnehmenden zu einem Lächeln zu 
bringen? 
Ich arbeite gerne mit Bildern. So sage ich beispielsweise: «Wo 
sind die besten Äpfel in der Baumkrone?» Alle heben die Arme 

und strecken sich mit einem Schmunzeln. Oder: «Schlagt die Ko-
kosnüsse auf euren Oberschenkeln auf.» Alle lächeln und wissen 
sofort, worum es geht.

In Ihren Trainings ist spürbar, dass sich die Studentinnen wohl-
fühlen. Wie gelingt Ihnen das?
Im Laufe meiner langjährigen Fitness-Erfahrung und dank mei-
ner Ausbildung in Sportpsychologie und Mentaltraining habe ich 
viel über den Umgang mit Menschen gelernt. Ich gehe auf sie ein, 
nehme sie ernst und versuche sie zu spüren. Manchmal gelingt 
es mir, Ratsuchenden einen hilfreichen Tipp für ihren Alltag zu 
geben.

Joli Kost, Sie sind 55 Jahre jung und ein grosses Energiebündel. 
Was ist Ihr Rezept? 
Um meinen Motor anspringen zu lassen, mache ich jeden Morgen 
den Sonnengruss auf meiner Terrasse und atme frische Luft ein, 
das dauert nur sechs Minuten. Sport ist meine Leidenschaft, und 
es ist meine Berufung, Bewegung zu vermitteln. Wenn man  
etwas mit viel Freude macht, egal was, kann man dies bis ins 
hohe Alter tun. Für meine eigene körperliche Fitness gehe ich 
auch selbst in Box-Aerobic-Trainings und erlebe, wie es sich als 
Teilnehmerin anfühlt, arbeite an meiner Technik und bleibe so am 
Ball. 

Was möchten Sie den Studierenden auf den Weg geben? 
Geh deinen Weg, den du eingeschlagen hast, mit viel Herz und 
einer positiven Einstellung.

Karin Udvardi ist Hochschulsportlehrerin beim HSCL.

Trainingsleiterin Joli Kost: «Es ist meine Berufung, 

Bewegung zu vermitteln.»

Boxen, hüpfen, kicken: Blick in eine Box-Aerobic-Lektion von Joli Kost. (Bilder: Karin Udvardi)



Die Ar tikel sind auch im Studiladen Luzern erhältlich.

www.unilushop.ch
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